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  Der Ruf des Ritters
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  Zur Jahreswende 3819/20 beginnt sich die Machtkonstellation
  in der Galaxis Manam-Turu drastisch zu verändern. Atlans
  Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor Jahresfrist Alkordoom
  verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist deswegen noch lange nicht
  bereinigt. EVOLO ist im Februar 3820 bereits stärker, als
  der Erleuchtete es jemals war. Und das mächtige
  Psi-Geschöpf macht alle Anstalten, in die Fußstapfen
  seines Schöpfers zu treten.


  Welche Gefahr für Manam-Turu EVOLO darstellt, hat
  bereits sein Wirken auf der Welt der Kaytaber gezeigt. Und dieser
  Trend wird noch verdeutlicht durch die Tatsache, daß EVOLO
  sogar auf Aklard unbemerkt unheilvolle Manipulationen vornehmen
  konnte.


  Atlan indessen, der es im Zuge seiner künftigen
  Maßnahmen gegen EVOLO und das Neue Konzil für
  notwendig hielt, erneut den Planeten der Glückssteine
  anzufliegen, ist bei dem auf Cirgro herrschenden Psi-Chaos mit
  seinen Gefährten in eine bedrohliche Lage geraten.


  Niemand außer Anima erhält davon Kenntnis. Als
  einzige empfängt sie Atlans gedankliches Notsignal. Es ist
  DER RUF DES RITTERS…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Anima – Die Orbiterin vernimmt den Ruf ihres
  Ritters.


  Goman-Largo – Der Modulmann macht eine
  Entdeckung.


  Neithadl-Off – Die Parazeit-Historikerin bekommt
  ein Geschenk.


  Nussel – Das sprechende Einhorn erscheint
  wieder.


  



  1. BERICHT ANIMA


  Der Schrei riß mich aus meiner Lethargie.


  Ich hatte irgendwo zwischen dem fünfzigsten und dem
  hundertsten Stockwerk eines Komplexes aus zahllosen mit- und
  ineinander verschachtelten Bauelementen einen Schlafplatz
  gefunden und meiner Erschöpfung und Müdigkeit
  nachgegeben.


  Das war vor etwa zehn Stunden gewesen, wie ich nach einem
  Blick durch die fünf dreieckigen, schmutzigen Fenster des
  dreieckigen Zimmers schätzte. Draußen herrschte die
  Dunkelheit der Nacht, nur vage aufgehellt vom Sternenhimmel der
  Galaxis Manam-Turu.


  Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und lauschte
  angespannt.


  Vergeblich.


  Der Schrei wiederholte sich nicht.


  Ich überlegte, ob ich mich wieder hinlegen und
  weiterschlafen sollte. Ich fühlte eine Müdigkeit, die
  wohl aus der Hoffnungslosigkeit kam. Hartmann vom Silberstern war
  für immer vergangen. Das wußte ich seit meinen (wenn
  auch viel zu spärlichen) Kontakten mit Guray genau. Zwar war
  etwas von meinem früheren Ritter und auch etwas von mir
  damals zurückgeblieben und inzwischen in Guray aufgegangen,
  aber eine Wiedergeburt daraus war nicht möglich.


  Nur ich existierte weiter.


  Ich wollte, ich wäre damals ebenfalls vergangen
  beziehungsweise in Guray aufgegangen – oder ich könnte
  jetzt noch in Guray aufgehen. Doch nichts von dem allem war mir
  vergönnt. Ich schien dazu verurteilt zu sein, hilflos auf
  Barquass umherzuirren und das Vergangene zu betrauern.


  Goman-Largo und Neithadl-Off verstanden mich auch nicht.


  Sie versuchten nur immer, mich dazu zu überreden,
  Barquass zu verlassen. Vor allem der Spezialist der Zeit war ein
  ruheloser Geist. Manam-Turu hatte ihm nun schon so viele
  Abenteuer geboten und Hinweise auf sehenswerte Welten und
  Völker gegeben – und doch verlor er niemals sein
  Hauptziel aus dem Sinn: festzustellen, ob es die vom Orden der
  Zeitchirurgen noch gab und wenn, sie zu bekämpfen –
  sowie nach Spuren seines Volkes zu suchen und Ermittlungen
  über die Zeitschule von Rhuf anzustellen, an der er vor
  vielen Jahrtausenden oder Jahrhunderttausenden ausgebildet worden
  war.


  Ich rappelte mich auf, stakste durch die trockenen
  Pflanzenfasern, die den Boden des Zimmers kniehoch bedeckten und
  früheren Bewohnern wahrscheinlich als Schlafpolster gedient
  hatten, und blickte durch eines der Fenster.


  Mich fror.


  Aber nicht etwa, weil die Temperatur hier drinnen zu niedrig
  gewesen wäre. Mich fror, weil mich der Anblick
  erschütterte, der sich meinen Augen bot.


  Das war die Stadt Barquass, zweifellos.


  Aber es war nicht die Stadt Barquass, wie ich sie bei meiner
  ersten Ankunft kennengelernt hatte, und auch nicht die, die sie
  noch vor zirka sechs Wochen gewesen war.


  Mit ihr hatte sie ungefähr soviel gemein wie ein Skelett
  mit dem springlebendigen Lebewesen, das es einmal gewesen
  war.


  Barquass war tot und leer – und zur Zeit war es
  außerdem noch dunkel.


  Ich kam mir verlassen und nutzlos vor.


  Ich hämmerte mit den Fäusten gegen das Glasplastik
  des Fensters.


  »Guray!« schrie ich. »Melde dich! Ich bin
  es, Anima! Ich will dir helfen. Was ist mir dir los? Warum
  schweigst du? Ich weiß doch, daß du da
  bist.«


  Es war zwecklos.


  Ich schluchzte.


  Es war mir unbegreiflich, warum sich Guray nicht meldete. Er
  mußte doch inzwischen genau wissen, wer ich war und
  daß er von mir nichts zu befürchten hatte.
  Außerdem war er allgegenwärtig. Er steckte in
  Pflanzen, Tieren, Felsen und Gebäuden - zumindest aber in
  einem Teil dessen, was den Planeten Barquass bedeckte.


  Im Grunde genommen war Guray groß und mächtig, aber
  sein Mut war so klein wie der einer Maus in einem
  Tigerkäfig.


  Trotz packte mich.


  Ich spie gegen die Fensterscheibe (vielleicht war sie auch ein
  Teil von Guray). Erschrocken rieb ich den nassen Fleck mit dem
  Ärmel trocken. Ich wollte Guray ja nicht kränken.


  Verbittert starrte ich hinaus, über die künstlichen
  Hügel der Gebäudekomplexe, die sich hier im Zentrum der
  Stadt teilweise bis zu tausend Meutern hoch auftürmten. Aus
  zahlreichen Fenstern fiel bleicher Lichtschein. Aber es wäre
  ein Trugschluß gewesen, dort Bewohner zu vermuten. Alle
  Piraten und auch alle anderen Bewohner hatten die Stadt und den
  Planeten verlassen, als Guray sie nicht mehr daran hinderte.


  Ich hatte gleich gewußt, was die unheimliche Stille zu
  bedeuten hatte, die sich damals über den Planeten gelegt
  hatte. Es war die Stille der Atemlosigkeit von Guray gewesen
  – und atemlos war Guray geworden, weil ihn ein
  mächtiger psionischer Impuls aus dem All erreicht hatte.


  Der Impuls, der den Beginn der Entscheidungsschlacht zwischen
  EVOLO und dem Erleuchteten ankündigte und damit das
  große Spiel um Gurays Schicksal.


  Denn eines war sicher.


  Wer immer diese Schlacht für sich entschied, der
  würde nach Barquass kommen, um auch hier zu triumphieren und
  in gewisser Weise den Kampf zu beenden, der vor unendlich langer
  Zeit zwischen Hartmann vom Silberstern und Vergalo getobt
  hatte.


  Ich war bereit, das Panier aufzunehmen, das meinem sterbenden
  Ritter damals entglitten war – und ich war bereit, zu
  siegen oder zu sterben.


  Etwas polterte.


  Ich fuhr herum.


  In meinem Bewußtsein jagten sich die Gedanken.


  Ich erinnerte mich, daß ich über Treppen und
  Treppchen, Gassen und Gäßchen, Brücken und
  Brückchen an diesen Ort gekommen war. Eines der krummen
  Treppchen endete genau vor der Wohneinheit, in der ich mich
  befand – und sie war schadhaft, so daß ich auf ihr
  gestrauchelt war. Dabei hatte ich ein polterndes Geräusch
  verursacht.


  So eines, wie ich es jetzt gehört hatte!


  Jemand war draußen!


  Ich schrie, stürmte auf die Tür los, riß sie
  auf und sprang den Feind an, der sich über die Treppe
  angeschlichen hatte, um mich meuchlings zu ermorden.


  Allerdings war der Feind nicht nur unsichtbar, sondern auch
  masselos, so daß ich durch ihn hindurchfiel und ziemlich
  albern auf den Stufen landete.


  Es raubte mir die Fassung.


  Als ich wieder zu mir fand, saß ich auf der schmalen,
  krummen Treppe und lachte hysterisch.


  Ich war auf einen eingebildeten Feind hereingefallen.


  Mein Lachen blieb mir in der Kehle stecken, als ich
  schräg über mir zwei glühende Kohlen grünlich
  in der Dunkelheit glimmen sah.


  Ein Dämon!


  Ich rührte mich nicht, sondern durchbohrte die Dunkelheit
  mit den Blicken – und senkte beschämt den Kopf, als
  ich feststellen mußte, daß der vermeintliche
  Dämon ein Nachtvogel war, der mit aufgeplustertem Gefieder
  auf dem wackligen Treppengeländer hockte und mit riesigen
  Pupillen das Restlicht verstärkte.


  Unwillkürlich mußte ich an Urg denken, den
  großen flügellosen Vogel, dem ich damals, als Guray
  verrückt spielte, begegnet war. Es gab ihn nicht mehr.
  Manchmal war ich in den letzten Wochen versucht gewesen, den
  Keller aufzusuchen, in dem ich ihn zum erstenmal gesehen hatte.
  Ich war immer wieder davon abgekommen. Zu groß war die
  Angst vor einer Enttäuschung gewesen, denn ich hatte damals
  gesehen, daß Urg nicht in die Kornkiste
  zurückgeklettert war, wie er mich hatte glauben machen
  wollen, sondern daß er sich dicht davor in Luft
  aufgelöst hatte.


  Was das bedeutete, war eigentlich völlig klar. Aber ich
  wollte es nicht wissen.


  Wieder polterte es.


  Ich sprang hoch und blickte mich um, am ganzen Körper
  zitternd vor Zorn, Furcht und Enttäuschung.


  Die gewundene Treppe, auf der ich stand, löste sich aus
  ihren Halterungen und schwankte zirka zwanzig Meter weit nach
  rechts. Dadurch verlor sie den Kontakt mit dem Mauerwerk der
  anliegenden Wohneinheiten.


  Ich stand plötzlich auf einem schwankenden, knarrenden
  und verdächtig knacksenden Gebilde – ungefähr
  hundert Meter über den flachen Dächern der tiefer
  liegenden Wohnkomplexe.


  Und plötzlich verflogen der Zorn, die Furcht und die
  Enttäuschung.


  Ich hörte und sah nichts mehr von den
  »normalen« Wahrnehmungen, sondern spürte nur mit
  übersinnlicher Eindringlichkeit die unmittelbare Nähe
  Gurays.


  »Ich verstehe dich!« rief ich laut, obwohl ich
  wußte, daß er der akustischen Wahrnehmung nicht
  bedurfte. »Du bist für mich wie ein Bruder.«


  Ein Wetterleuchten tanzte langanhaltend über einen
  Horizont. Unheimlich langsam schwang die Treppe zurück und
  rastete in ihren Halterungen ein.


  Ich stürzte und blieb liegen – und versuchte, das
  geistig zu verarbeiten, was gleichzeitig mit dem Wetterleuchten
  auf mich eingestürmt war.


  Der mentale Schrei Gurays, der seine Angst vor EVOLO
  ausdrückte, die Angst vor dem Geschöpf der Finsternis,
  das über den Erleuchteten gesiegt hatte und nunmehr die
  letzten Hindernisse beseitigen wollte, die seiner Ausbreitung im
  Wege zu stehen schienen.


   


  *


   


  Nur allmählich beruhigte ich mich wieder.


  Seltsamerweise war es nicht etwa neuerwachte Hoffnung, die mir
  meine ruhige Überlegung zurückgab. Ganz im Gegenteil,
  es war die sichere Gewißheit des Ausgeliefertseins an den
  Sieger der kosmischen Auseinandersetzung.


  Die Lage war so schlimm, daß sie nicht mehr schlimmer
  werden konnte.


  Das dachte ich jedenfalls, bis ich die Wiederholung jenes
  Schreies hörte, der mich erst vor kurzem aus dem Schlaf
  gerissen hatte.


  Und als mir klar wurde, daß er keineswegs mit dem
  mentalen Schrei Gurays identisch war.


  Es durchfuhr mich wie ein elektrischer Stromstoß.


  Dieser Schrei, der mich geweckt hatte, und seine Wiederholung
  waren keine unartikulierten Angstschreie, sondern artikulierte
  Rufe.


  Hilferufe!


  Mein Ritter hatte gerufen!


  Ich spürte es überdeutlich, denn mein
  Orbiterinstinkt hatte angesprochen – und der konnte nur
  dann ansprechen, wenn ich einen Ruf von meinem ureigensten Ritter
  empfing.


  Von Atlan!


  Ich schloß die Augen und kämpfte einen inneren
  Kampf.


  Etwas in mir wollte mir weismachen, daß es nicht Atlan,
  sondern Hartmann vom Silberstern gewesen war, der nach mir
  gerufen hatte – und zwar der Teil meines ersten Ritters,
  der sich als unsichtbare psionische Nukleonladung in den Atomen
  verteilt hatte, aus denen Guray bestand (und zwar ungefähr
  in dem Verhältnis, in dem sich ein Stäubchen Ruß
  zu einer kosmischen Dunkelwolke verhielt).


  Aber ich wußte vom ersten Moment an, daß nicht
  dieses ohnmächtige Stäubchen nach mir gerufen hatte,
  sondern das lebendige Kraftpotential Atlans.


  Der Arkonide befand sich in Gefahr!


  Ich kroch auf allen vieren die Treppe hinauf und wieder in den
  Raum mit dem dreieckigen Grundriß hinein, dabei immer
  wieder den Namen meines zweiten Ritters flüsternd.


  Es war sinnlos, was ich tat.


  In dem Raum befand sich nichts, was ich dort
  zurückgelassen hatte, und nichts, was mir irgendwie
  weiterhelfen konnte. Meine Handlungen waren lediglich Reaktionen
  meines Unterbewußtseins auf die geistige Verarbeitung
  meiner Erkenntnis, daß ich zu lange schon versucht hatte,
  möglichst alle Gedanken an Atlan zu unterdrücken und
  mich statt dessen mit Erinnerungen an meinen ersten Ritter zu
  quälen.


  Es war eine selbstzerstörerische Quälerei gewesen.
  Das wurde mir im Nachhinein klar, und mir wurde auch klar,
  daß ich daran zugrunde gegangen wäre, hätte ich
  mich nicht aus diesem Teufelskreis befreit.


  Das hieß, eigentlich war ja nicht ich es, der sich aus
  dem Teufelskreis befreit hatte, es war Atlan gewesen, der den
  Anstoß dazu gegeben hatte.


  Stöhnend wühlte ich mich aus den Pflanzenfasern,
  kroch zur Tür, öffnete sie und blickte verzweifelt
  hinaus in die Nacht.


  Atlan war in Gefahr – und ich mußte ihm
  helfen.


  Aber wie sollte ich ihm helfen, wenn ich nicht den geringsten
  Anhaltspunkt dafür hatte, wo er sich aufhielt?


  Ich rappelte mich hoch und betrat die Treppe.


  Sie schwankte erneut, schwenkte aber diesmal nicht aus,
  sondern blieb in ihren Halterungen liegen.


  Ich tastete mit der rechten Hand nach dem wackeligen
  Geländer, legte die Hand darauf und stieg Stufe um Stufe
  hinab.


  Wenn ich nicht wußte, wo sich Atlan befand, mußte
  ich ihn suchen – und wenn ich keine Ahnung hatte, wo ich
  mit der Suche beginnen sollte, mußte ich da beginnen, wo
  ich gerade war.


   


  *


   


  Ich überquerte gerade eine schmale, schwankende
  Hängebrücke, die zwischen zwei vorspringenden
  Bauelementen gespannt war, als der Wind aufkam.


  Es war ein eisiger Wind.


  Ich hastete über die Brücke und suchte in den
  jenseitigen Bauelementen nach einem Eingang. Aber ausgerechnet
  jetzt, wo ich Schutz vor dem Eiswind gebraucht hätte, fand
  ich keinen. Es wurde immer kälter. Meine Augen tränten;
  mein Knochenmark schien zu erstarren.


  Halb lief, halb rutschte ich eine steile Treppe hinunter.
  Über mir wurde es dunkel. Es schien, als gingen die Sterne
  aus, aber natürlich bezog sich der Himmel lediglich mit
  Wolken. Die Sicht wurde katastrophal. Allerdings stieg die
  Temperatur wieder an. Sie blieb zwar noch unter dem Gefrierpunkt,
  aber die Luft stach nicht mehr wie mit Eisnadeln in die Haut.


  Am unteren Ende der Treppe stolperte ich und fiel hin. Noch im
  Fallen sah ich in einem von rechts aus einem Fenster kommenden
  blassen Lichtkegel die verstreute Landgang-Ausrüstung einer
  ganzen Gruppe von anscheinend hominiden Raumfahrern.


  Während ich mich wieder erhob, musterte ich die
  Gegenstände. Ich fand nichts darunter, was ich gebrauchen
  konnte. Aber die Ausrüstung erinnerte mich wieder an die
  Piraten, die bis zur Krise Gurays auf Barquass gelebt hatten und
  die Hals über Kopf geflohen waren, als ihr
  »Schutzpatron« sie nicht mehr daran hindern
  konnte.


  Ob sie wohl jemals zurückkehrten?


  Es sah nicht danach aus.


  Guray hatte sie während seiner Krise das Fürchten
  gelehrt – und die Furcht saß ihnen anscheinend noch
  so tief in den Knochen, daß sie sich in absehbarer Zeit
  nicht wieder zurücktrauen würden.


  Was Gurays Selbstvertrauen auch nicht gerade stärken
  würde!


  Aber darum durfte ich mich im Moment nicht kümmern. Ich
  drehte mich im Halbkreis und versuchte, mich bei dem
  spärlichen Licht, das aus dem Fenster fiel, zu
  orientieren.


  Ich atmete auf, als ich die schmale Gasse wiedererkannte,
  durch die ich auf dem Herweg gekommen war. Wenn ich diesen Weg
  zurückging, mußte ich in den südlichen
  Stadtbezirk kommen. Dort kannte ich mich einigermaßen aus.
  Das hieß, falls sich seit meinem letzten Aufenthalt dort
  nichts wesentlich verändert hatte. Völlig stabil war ja
  nichts auf dem Planeten Barquass und in der Stadt gleichen
  Namens. Die »Anwesenheit« Gurays hatte
  Veränderungen sozusagen vorprogrammiert.


  Dennoch zögerte ich nicht, den vertrauten Weg
  einzuschlagen. Mit der rechten Hand an den Außenwänden
  von Bauelementen tastete ich mich vorwärts. Mehrmals
  stolperte ich über irgendwelche Objekte: weggeworfenes
  Gepäck oder tote Körper, ich vermochte es nicht
  festzustellen - und ich wollte es auch gar nicht wissen.


  Die Enge und Dunkelheit irritierten mich stärker, als ich
  es für möglich gehalten hätte. Als ich zuletzt
  durch diese Gasse geeilt war, hatte Tageslicht geherrscht. Im
  Finsteren sah alles anders aus.


  Als eine Sirene markerschütternd aufheulte, war ich so
  entnervt, daß ich laut schreiend gegen die Wand zur Linken
  rannte. Ich prallte mit der Stirn dagegen und taumelte
  halbbetäubt zurück. Aber wenigstens hatte der Aufprall
  meine Panik gelöst. Außerdem hatte das Heulen
  aufgehört - und mir wurde bewußt, daß es die
  Sirene eines Raumschiffs gewesen war, was ich gehört
  hatte.


  Die Sirene der STERNENSEGLER!


  Goman-Largo und Neithadl-Off hatten nach mir gerufen.


  Es erleichterte mich und machte mich gleichzeitig nervös.
  Es erleichterte mich deswegen, weil es mich vom Gefühl der
  Verlassenheit befreite. Ganz egal, was man über sie sagen
  konnte, sie waren immer gute Freunde gewesen. Nervös machte
  es mich allerdings, weil es mir ins Bewußtsein
  zurückrief, was ich so lange unterdrückt hatte:
  daß ich meinen Gefährten sechs Wochen lang fast
  ausnahmslos aus dem Weg gegangen war und sie über meine
  weiteren Pläne im unklaren gelassen hatte. Irgendwann
  mußten sie logischerweise die Geduld verlieren.


  Komisch, bis vor kurzem hätte mich dieser Gedanke nicht
  beunruhigt. Es wäre mir sogar recht gewesen, wenn
  Goman-Largo und die Vigpanderin mit der STERNENSEGLER abgeflogen
  wären, denn dann hätte es nichts mehr gegeben, was mich
  zur Eile anspornte. Aber jetzt, da ich Atlans Hilferuf
  gehört hatte, ahnte ich, daß ich schon bald auf die
  Hilfe meiner Gefährten angewiesen sein würde.


  Sie durften Barquass nicht ohne mich verlassen!


  Ich hob unwillkürlich die linke Hand, an deren Gelenk das
  Funkarmband saß. Doch dann ließ ich sie wieder
  sinken. Wenn ich den Tigganoi und die Parazeit-Historikerin jetzt
  anfunkte, würden sie meine Position einpeilen und kommen, um
  mich mit mehr oder weniger sanfter Gewalt an Bord zu holen.


  Noch dreimal heulte die Sirene auf, dann schwieg sie
  wieder.


  Inzwischen hatte ich die schmale Gasse verlassen und mich auf
  eine Rampe begeben, die ich ebenfalls kannte. Sie war vor langer
  Zeit ein rollender Transportsteig gewesen, zirka zwei Meter breit
  und fünfhundert Meter lang. Wenn ich sie überwunden
  hatte, würde ich mich wieder auf ebenem Boden befinden und
  brauchte nicht länger in dem Gebäudekomplex im Zentrum
  der Stadt herumzuturnen.


  Doch die fünfhundert Meter wurden zur Qual, denn schon
  nach wenigen Schritten setzte ein so heftiges Schneetreiben ein,
  daß ich keine Hand mehr vor Augen sah. Der Rollsteig
  bedeckte sich mit einer Decke aus nassem, glitschigen Schnee, auf
  der ich ständig ausrutschte. Meine Hände tasteten
  vergeblich nach den Seiten. Ich fand weder ein Geländer noch
  eine Wand.


  Als das Schneetreiben aufhörte, merkte ich es gar nicht
  sofort, denn meine Augen waren total zugekleistert. Erst, als der
  Schnee auf ihnen taute, wurde ich gewahr, daß das Wetter
  umgeschlagen war. Die Bewölkung war aufgerissen, so
  daß wenigstens etwas Sternenlicht durchkam und mir die
  Orientierung erleichterte.


  Vor mir lagen noch gut fünfzig Meter Rampe, danach kam
  ein Platz - und auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes
  ragte etwas Dunkles empor, aus dem in zirka hundert Metern
  Höhe Lichter blinzelten: ein Turm.


  Wenn mich nicht alles tauschte, mußte es dort zwei
  Türme geben (früher waren es sogar drei gewesen), aber
  anscheinend besaß der andere Turm keine eigene Lichtquelle,
  so daß er bei Nacht und auf die Entfernung für mich,
  nicht zu sehen war.


  Mich zog es jedoch nicht zu den Türmen. Ich benutzte sie
  lediglich als Orientierungshilfe und bog ungefähr auf der
  Mitte des Platzes im rechten Winkel nach links ab.


  Eine gute halbe Stunde ging ich anschließend durch
  ungleichmäßig beleuchtete Straßen, die von
  relativ niedrigen Häusern gesäumt wurden. Ich
  rekonstruierte, daß ich mich in einem Stadtbezirk befand,
  in dem einst hominide Piraten gelebt hatten, die von einer
  technisch unterentwickelten Welt stammten. Dementsprechend war
  ihr Viertel gestaltet. Die Häuser rochen irgendwie
  bodenverbunden – und das waren sie auch, denn hinter ihnen,
  abseits der Straßen, lagen kleine Felder und
  sorgfältig gepflegte Gärten.


  Ich sog tief die Luft ein. Sie hatte hier etwas an sich, das
  anheimelnd auf mich wirkte.


  Es dauerte nicht lange, da fand ich das Haus wieder, das ich
  suchte. Ich stieß die straßenseitige Tür auf.
  Ein Korridor lag vor mir, erfüllt von den Gerüchen nach
  Mehl, Brot, nasser Kleidung und kaltem Rauch – und nach
  Schimmel. Eine einzige kleine Lampe baumelte an einem dünnen
  Kabel von der Decke und erzeugte ein tristes
  Dämmerlicht.


  Ich achtete nicht weiter darauf, sondern ging schnurstracks
  auf die Treppe zu, die vom Flur in den Keller führte.
  Vorsichtig ging ich die knarrenden Stufen hinunter.


  Unten war es ein wenig heller. Drei Deckenlampen erhellten das
  Gewölbe. Riesige Weinfässer und Kisten voller
  Vorräte standen dort.


  Ich erinnerte mich an das Brot, das ich damals gegessen hatte,
  als ich durch die Stadt irrte, während Guray verrückt
  spielte. Suchend sah ich mich um.


  Tatsächlich entdeckte ich auch diesmal ein Brett voller
  Brote. Aber ich verzichtete darauf, sie auch nur zu kosten. Zu
  deutlich waren die Anzeichen von Verderbnis; zu intensiv roch es
  nach Schimmel.


  Doch deswegen war ich auch nicht hergekommen.


  Mein Blick heftete sich auf den Getreidekasten, der in einem
  Winkel stand.


  Eine Weile verharrte ich reglos, dann imitierte ich eine
  kurze, einfache Melodie aus glucksenden und quakenden Tönen.
  Meine Augen brannten, während ich auf die Kornkiste
  starrte.


  Und plötzlich verschoben sich die Schatten in jenem
  Winkel des Gemäuers…


   


  *


   


  Ich empfand es als selbstverständlich, daß es unter
  dem Torbogen keine provisorisch gemauerte Wand mehr gab, sondern
  die Dunkelheit eines unbeleuchteten Gewölbes.


  Langsam setzte ich mich wieder in Bewegung. Ich ging auf das
  Gewölbe zu – und tauchte in seine Dunkelheit ein,
  fiebernd vor Erwartung.


  Und meine Erwartung wurde nicht enttäuscht.


  Denn mit der Dunkelheit umgab mich plötzlich der
  imaginäre Mantel jenes Hauchs von Sehnsucht, der von meinem
  Altritter Hartmann vom Silberstern auf und in Barquass
  zurückgeblieben war.


  »Du wirst mir helfen, nicht wahr?« flüsterte
  ich in die Dunkelheit, die sich scheinbar lichtjahrweit vor mir
  erstreckte.


  »Ja, ich helfe dir – und ihm«,
  flüsterte es zurück.


  Ich fragte nicht, wem die Stimme gehörte, denn ich
  fürchtete, den »Zauber« zu zerstören, der
  mir diese Art von Kommunikation ermöglichte. Natürlich
  glaubte ich nicht wirklich an Zauberei. So etwas gab es nicht -
  es sei denn, in Welten jenseits der materiellen Realitäten.
  Wenn hier, im Diesseits, Dinge geschahen, waren sie immer
  Bestandteil einer linear verlaufenden Kausalkette, in die Energie
  gespeist werden mußte, wenn am Ende eine Wirkung
  herauskommen sollte.


  Ich fragte auch deshalb nicht, weil ich im Innersten
  wußte, daß auf Barquass nur Guray die
  Möglichkeit besaß, kosmische Hyperstrahlung so zu
  beugen und zu fokussieren, daß ich hier etwas wahrnahm, was
  sich zeitgleich an einem viele Lichtjahre entfernten Ort
  abspielte – und weil ich im Grunde genommen nur deswegen
  hierhergekommen war, hierher, wo sich hinter der
  vierdimensionalen Raum-Zeit-Realität verborgen eine Kreuzung
  fünfdimensionaler Kraftfeldlinien befand.


  Sie hatte es einst ermöglicht, daß ich einer
  Erscheinung namens Urg begegnete – und daß ich noch
  einmal ganz normal mit Guray hatte sprechen können, obwohl
  er sich damals in tiefer Verwirrung und Depression befunden
  hatte.


  »Wo ist er?« fragte ich, als ich nichts weiter
  hörte.


  Ein erschrockener Atemzug antwortete mir, dann sagte die
  Stimme von vorhin:


  »Ich kann es nicht genau sehen. Es handelt sich um einen
  psionischen Knotenpunkt, der in seinem Kerngebiet so grell
  emittiert, daß ich geblendet werde. Aber es muß ein
  Planet sein, denn ich spüre die Relikte zahlreicher Mythen,
  die tief aus der Vergangenheit weit in die Gegenwart
  reichen.«


  »Und dort ist Atlan?« vergewisserte ich mich
  stockend.


  »Von dort kommt sein Hilferuf«, lautete die nicht
  ganz befriedigende Antwort. »Sie ist ständig
  überlagert von psionischen Impulsen, die anscheinend
  ebenfalls nach Hilfe rufen. Dort befinden sich Wesenheiten in
  großer Not. Aber es gibt auch Emissionen von Wesenheiten,
  die Heimtücke und Hinterlist spinnen.«


  »Kannst du Atlans Hilferuf nicht akustisch wahrnehmbar
  machen?« drängte ich.


  »Es geht nicht«, antwortete die Stimme nach
  einiger Zeit. »Ich weiß nicht warum, aber es geht
  nicht. Vielleicht denkt er nur an dich. Aber nein, denn dann
  wären die Linien klarer. Es scheint, als träumte er
  nur, allerdings einen sehr intensiven Traum.«


  »Kannst du ihn für mich sichtbar machen?«
  fragte ich zaghaft.


  »Ich versuche es«, hörte ich die Stimme
  wispern.


  Eine Weile ereignete sich gar nichts – und ich
  fürchtete schon, der Kontakt zu Guray (beziehungsweise zu
  jener Seite von Guray, die von ein paar Stäubchen Nukleonen
  meines ersten Ritters »verunreinigt« war) sei
  abgerissen, da schälten sich die Konturen eines
  hochgewachsenen Hominiden in lackschwarz glänzender
  Rüstung vor mir aus den wogenden Schatten.


  Nein, es war keine Rüstung, die er trug. Es war eine
  Raumkombination. Weißblondes Haar umrahmte sein
  scharfgeschnittenes, ausdrucksvolles Gesicht mit den rötlich
  glimmenden Augäpfeln und fiel ihm bis auf die Schultern.


  Atlan!


  Jede einzelne Nervenfaser meines Körpers schrie den Namen
  hinaus. Ich spürte, daß ich nahe daran war, zu
  vergehen, mich in etwas aufzulösen, das nicht in dieses
  Universum gehörte. Heiß brannten meine Augen,
  heiß brannte mein Herz.


  Im nächsten Augenblick stach mir eine imaginäre
  Lanze aus, purem Licht durchs Gehirn.


  Anima! flammte es in meinem Bewußtsein auf.
  Hüte dich vor…!


  Es krachte und blitzte fürchterlich.


  Etwas packte mich und schleuderte mich brutal zurück.


  Für eine ganze Weile mußte ich geistig weggetreten
  gewesen sein, denn als mein Bewußtsein sich aus
  fragmentarischen Trümmern wieder zu einer Ganzheit
  zusammenfügte, gab es unter dem Torbogen nicht mehr die
  Dunkelheit eines unbeleuchteten Gewölbes, sondern nur die
  provisorisch gemauerte Wand – und davor die Kornkiste.


  Ich aber lag auf dem Boden. Alle Glieder taten mir weh, und im
  Kopf summte es wie ein Bienenschwarm.


  Doch mein Herz schlug kraftvoll und in freudiger Erwartung,
  denn ich hatte meinen Ritter Atlan gesehen, wenn auch nur auf
  eine indirekte Weise und wahrscheinlich über eine Art
  fünfdimensionaler Weiche nur eine Mischung aus Projektionen
  seines und meines Unterbewußtseins.


  Trotz alledem – er hatte für einen kurzen Moment
  gespürt, daß ich indirekt bei ihm gewesen war, und er
  hatte die Kraft aufgebracht, mir eine Botschaft zu
  übermitteln.


  Die Botschaft war zwar im wesentlichen eine Warnung gewesen,
  doch das spielte für mich keine Rolle.


  Wichtig war nur, daß ich jetzt ganz genau wußte,
  daß mein Ritter Atlan mich brauchte und daß er sich
  an einem konkreten Ort innerhalb von Manam-Turu befand
  (andernfalls wäre sein Hilferuf sinnlos gewesen).


  Und ich hatte auch schon zwei Anhaltspunkte dafür, wo
  sich dieser Ort befand.


  Er war identisch mit einem psionischen Knotenpunkt – und
  ich war absolut sicher, daß ich seine Emissionen
  spüren würde, sobald ich mich ihm näherte.


  Und an seinem Himmel befand sich eine kleine, tiefdunkelrot
  leuchtende Sonne.


  Woher ich das wußte, das allerdings vermochte ich nicht
  zu rekonstruieren. Möglicherweise hatte Guray es ermittelt
  und mir mitgeteilt - oder es war von anderen Kräften in mein
  Bewußtsein geimpft worden.


  Das alles waren an sich keine Fakten, die das Auffinden eines
  so winzigen Objekts, wie es ein Sonnensystem war, innerhalb eines
  so gigantischen Sternen- und Staubgewimmels, wie es eine Galaxis
  darstellte, ermöglichen konnten.


  Dennoch war ich zuversichtlich, Atlan zu finden, denn mein
  Orbiterinstinkt würde mir immer wieder Hinweise auf die
  Richtung liefern.


  Ich rappelte mich auf und blickte zurück auf die
  Kornkiste. Mit leiser Wehmut dachte ich zurück an Urg, der
  möglicherweise kein simpler Vogel gewesen war (obwohl
  eigentlich kein Stück belebter und beseelter Materie simpel
  sein konnte), dann wandte ich mich ab und verließ diesen
  Ort.


  Einmal war es mir, als gluckste es leise hinter mir. Doch da
  befand ich mich schon im Korridor, und ich mochte nicht umkehren
  auf einem Weg, der für mich nur noch eine
  Einbahnstraße war.


  Als ich die Haustür aufstieß, empfingen mich blauer
  Himmel und heller Sonnenschein.


  Ich nahm es als gute Vorzeichen.


  »Goman-Largo und Neithadl-Off, macht euch bereit!«
  flüsterte ich zuversichtlich.


  



  2. GOMAN-LARGO


  Eine Zeitgruft!


  Das jedenfalls war mein erster Gedanke, als ich am Ende des
  getarnten Treppenschachts innerhalb eines uralt erscheinenden
  Tempels einen saalgroßen Raum mit kreisrundem Querschnitt
  entdeckte, hinter dessen teilweise abgeblättertem
  Wandverputz silbergraues Metallplastik zum Vorschein kam.


  Ich schaltete geistig um.


  Nur wie aus weiter Ferne registrierte ich, wie die Sirene der
  STERNENSEGLER mehrmals aufheulte. Ich dachte gar nicht
  darüber nach, warum das geschah, ob Neithadl-Off Hilfe
  benötigte oder sich etwa nur langweilte.


  In mir war das Jagdfieber des Spezialisten der Zeit
  erwacht.


  Ich leuchtete mit meinem Handscheinwerfer umher, während
  ich gleichzeitig eines meiner Module losschickte, um eventuelle
  Sicherheits- und Funktionsfelder auszuloten. Die Erinnerung an
  die heftige und schmerzhafte »Zurückweisung«
  durch die unter Quarantäne stehende Zeitgruft auf dem
  Planeten Polterzeit war noch zu frisch in mir, als daß ich
  leichtfertig hätte handeln können.


  Die paar Wochen, die seitdem vergangen waren, hatten nichts zu
  bedeuten, zumal sie blaß und ereignisarm gewesen waren.
  Anima mochte anders darüber denken. Für sie war der
  Aufenthalt auf Barquass wahrscheinlich schicksalhaft und voller
  Aufregungen gewesen. Deshalb hatten die Vigpanderin und ich sie
  auch gewähren lassen. Sie mußte sich endlich über
  ihre Gefühle zu dem toten Hartmann vom Silberstern und zu
  dem offenkundig sehr lebendigen Atlan von Arkon klarwerden.


  Mir bedeutete das allerdings nur insoweit etwas, als daß
  ich darauf hoffte, endlich weiter nach denen vom Orden der
  Zeitchirurgen, nach der Zeitschule von Rhuf und nach meinem
  eigenen Volk forschen zu können, ohne durch den seelischen
  Ballast behindert zu werden, den Anima bisher mit sich
  herumgeschleppt hatte.


  Wo steckte sie eigentlich?


  Nach dem fluchtartigen Abzug der Piraten und sonstigen
  Bewohner des Planeten hatte ich sie nur ein paarmal flüchtig
  gesehen. Ansonsten war sie rastlos umhergestrichen.


  Neithadl-Off hatte sie ab und zu zum Reden gebracht und war zu
  der Auffassung gekommen, Anima litte unter der Einbildung, auf
  der ganzen Linie versagt zu haben, und würde sich am
  liebsten opfern.


  Ich hielt das allerdings für blühenden Unsinn. Nur
  Frauen konnten so unter eingebildetem Versagen leiden und den
  Drang verspüren, ihr Leben wegzuwerfen. Dabei hatten sie
  auch nur eines.


  Nun, ja, ich sollte lieber nicht gar zu kritisch über
  Frauen denken, sonst passierte es mir wieder wie damals, als ich
  in Gegenwart meiner Partnerin plötzlich laut gedacht hatte -
  und das über ein Thema, das für sie das
  sprichwörtliche rote Tuch war.


  Anschließend war ich in einer verbalen Springflut
  untergegangen. Als Neithadl-Off endlich einsah, daß sie
  mich irgendwann noch brauchen würde und mich deshalb nicht
  völlig in Grund und Boden reden durfte, war ich sooo klein
  gewesen.


  Nie wieder!


  Wenn Weiber von einer fixen Idee besessen waren, sollte man
  sie gewähren lassen!


  Ich schob diese Überlegungen weit von mir, als ich das
  charakteristische »Knistern« im
  Modular-Rezeptorischen Sektor meines Gehirns spürte, in dem
  die Rückkopplung mit aktivierten Modulen stattfand und von
  dem aus ich sie steuern, kontrollieren und programmieren
  konnte.


  Im nächsten Augenblick wußte ich, daß mein
  erster Eindruck diesmal getrogen hatte.


  Hier gab es keine Zeitgruft!


  Ich hätte es mir eigentlich gleich denken können,
  denn andernfalls hätte unser Time-Shuttle darauf reagiert
  – als wir damals mit ihm nach Barquass gekommen waren.


  Der Gedanke an das Time-Shuttle, das ich von Barquass aus zu
  der zuletzt tangierten Zeitgruft zurückgeschickt hatte,
  damit es in Sicherheit war, wenn die Vigpanderin und ich es
  wieder benötigten – und wir würden es früher
  oder später auf jeden Fall wieder benötigen -, machte
  mich kribbelig. Ich war durch und durch ein Spezialist der Zeit,
  und deshalb ließ alles, was mit den natürlichen und
  künstlichen Phänomenen der Zeit zu tun hatte, meine
  metabolischen Funktionen rasen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigt hatte und
  gelassen darüber nachdenken konnte, was ich denn nun
  wirklich entdeckt hatte, wenn es keine Zeitgruft war. Denn irgend
  etwas Bedeutungsvolles mußte es sein, sonst wäre es
  nicht zirka zwanzig Meter unter dem Tempel verborgen und
  hätte nicht, im Unterschied zu fast allen anderen Bauten auf
  Barquass, Wände aus Metallplastik gehabt.


  Ich programmierte das Modul, das vorübergehend
  untätig verharrte, neu und setzte es abermals auf den
  saalgroßen Raum an. Systematisch tastete es das Innere der
  Wände ab sowie das, was dahinter lag.


  Das Material der Wände erwies sich als Metallplastik, wie
  ich nicht anders erwartet hatte. Dahinter jedoch wurde es
  interessant. Mein Modul entdeckte ein engmaschiges Gitter aus
  einem fünfdimensional schwingenden Mineral, das seltsame
  Bilder in meinem MR-Sektor erzeugte. Das traf jedoch nur für
  drei der Wände zu.


  Hinter der vierten Wand setzte sich das Gitter in die Tiefe
  fort. Mein Modul spürte es rund neun Meter weit auf, bevor
  die Reflexe so schwach wurden, daß sie nicht mehr
  registriert werden konnten.


  Ich zog das Modul zurück, nahm es wieder in mich auf und
  wertete seine Aufzeichnungen umfassender aus als bisher. Mir
  wurde klar, daß es hinter der vierten Wand eine Passage
  für fünfdimensionale Impulse gab. Nur nützte mir
  das nicht viel. Schließlich war ich kein
  fünfdimensionaler Impuls.


  Des Rätsels Lösung fand sich bei einer zweiten,
  gründlicheren Untersuchung der vierten Wand. Mein Modul
  entdeckte in seinem Gitter rund dreihundert sogenannter
  Schwingungskerne. Sie waren neutralisiert, deshalb hatten sie
  sich der ersten Untersuchung entziehen können. Aber sobald
  irgend etwas oder irgend jemand das Gitter der vierten Wand
  berührte, würden sie schlagartig zu intensiver
  Aktivität erwachen.


  Ihre Schwingungen würden die Gitterstrukturen nicht nur
  der vierten Wand, sondern aller vier Wände zur Resonanz
  bringen – und alle Objekte des vierdimensionalen
  Raum-Zeit-Kontinuums, die sich zwischen ihnen befanden,
  würden in fünfdimensionale Impulse verwandelt und durch
  die Passage abgestrahlt.


  Es hatte den Anschein, als könnte ich mich dieser Technik
  bedienen, um wie durch eine Art Transmitter abgestrahlt zu werden
  – in eine Geheimkammer oder was auch immer.


  Eine verführerische Möglichkeit.


  Wahrscheinlich hätten die meisten Intelligenzen, die
  dieses System entdeckten, der Versuchung nicht widerstehen
  können und es benutzt. Infolge der umfangreichen Kenntnisse
  hoher Technologien, die ich mir auf der Zeitschule von Rhuf
  erworben hatte, entdeckte ich jedoch die »kleine«
  Einschränkung, mit der das System funktionierte.


  Es gab keine Vorrichtung, mit der die fünfdimensionalen
  Impulse nach ihrem Durchgang durch die Passage wieder in Objekte
  des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums zurückverwandelt
  werden konnten.


  Mit anderen Worten: Die Impulse hätten sich im Hyperraum
  verflüchtigt.


  Es handelte sich also um eine sehr raffiniert angelegte Falle
  für Neugierige und Schatzsucher.


  Das machte die Angelegenheit für mich natürlich nur
  noch interessanter.


  Ich schickte ein zweites Modul aus, das die Arbeit des ersten
  unterstützen sollte, damit ich herausfand, welcher Weg zum
  Geheimnis des Tempels für mich gefahrlos gangbar
  war…


   


  *


   


  Die Lösung erwies sich als so einfach wie jede geniale
  Lösung.


  Eine Computerdurchrechnung mit dem winzigen Kompaktgerät
  meines Multifunktionsarmbands zeigte, daß die
  ausgelösten Resonanzen eine kleine Zone innerhalb des
  saalgroßen Raumes aussparten – und zwar vom exakten
  geometrischen Mittelpunkt um 1,666 Meter in Richtung der vierten
  Wand versetzt.


  Alles, was sich innerhalb dieser »toten Zone«
  befand, würde von der Umwandlung in fünfdimensionale
  Impulse verschont bleiben, also auch nicht abgestrahlt werden
  können.


  Ein bißchen hatte ich schon damit gerechnet, denn fast
  überall, wo Strahlungen wirken, gibt es unter besonderen
  Umständen solche oder ähnliche tote Zonen.


  Ich brauchte mich also nur in diese Zone zu begeben, um
  materiell stabil und ein Bestandteil des vierdimensionalen
  Raum-Zeit-Kontinuums zu bleiben.


  Die Frage war nur, ob ich einen Nutzen davon hatte – und
  die Antwort darauf hing von zu vielen unbekannten Faktoren ab,
  als daß ich sie hätte vorausberechnen können.


  Aber wer Neuland erforscht, kann nicht alles im voraus wissen
  wollen. Ich entschloß mich dazu, mich überraschen zu
  lassen. Mir konnte ja nicht mehr zustoßen, als daß
  ich nach dem Versuch nicht besser dastand als jetzt.


  Ich stellte mich genau im Mittelpunkt der errechneten Zone
  auf, dann zog ich meinen Quintadimwerfer, stellte ihn auf
  minimale Leistung, richtete ihn auf die vierte Wand und
  preßte die Hand um das Griffstück.


  Auf der vierten Wand bildete sich ein schwarzer Fleck von
  Handtellergröße. Er dehnte sich innerhalb eines
  Sekundenbruchteils zu einem kugelförmigen schwarzen
  Quintadimfeld von einem halben Meter Durchmesser aus und erlosch
  wieder.


  Das hatte aber genügt, um alle Materie innerhalb seines
  Bereichs entstofflichen und in den Hyperraum verschwinden zu
  lassen – und um die Schwingungskerne der vierten Wand zu
  intensiver Aktivität anzuregen.


  Mir wurde schwindlig, als der Luftdruck plötzlich rapide
  unter den Normalwert fiel. Dann hörte ich das Geräusch
  von Luftmassen, die fast implosionsartig in ein Beinahe-Vakuum
  stürzten. Ich taumelte. Vor meinen Augen wurde es
  schwarz.


  Doch ich vermochte mich auf den Beinen zu halten.


  Als sich meine Sicht wieder klärte, sah ich, was der
  Resonator-Effekt angerichtet hatte.


  Die vierte Wand war verschwunden.


  Von ihr führte ein Korridor, so breit und hoch wie sie
  gewesen war, zirka hundert Meter geradeaus und mündete
  danach in eine kleine Halle, in der ich viele unordentlich
  gestapelte und mit kostbarem Geschmeide gefüllte Kisten
  erblickte.


  Die Schatzkammer!


   


  *


   


  Selbstverständlich traute ich dem Frieden nicht, denn ich
  mußte damit rechnen, daß mit dem Wegfall der ersten
  Falle eine zweite aktiviert wurde.


  Nachdem ich jedoch rund zwei Stunden lang gründliche
  Untersuchungen mit den beiden Modulen durchgeführt hatte,
  kam ich zu dem Ergebnis, daß es keine weiteren Fallen gab,
  zumindest keine, bei denen Elektronik und Hyperenergie im Spiele
  war.


  Darum aktivierte ich das Gravopak meiner Kombination und flog
  dicht über dem Boden durch den Korridor. Unbehelligt
  erreichte ich die Schatzkammer. Dort schaltete ich meine
  Handlampe aus, denn durch die halbtransparente Decke fiel genug
  Licht.


  Als ich die Ringe, Armbänder und so weiter aus Gold,
  Silber, Platin und Tiron, die Nukleonbarren und Edelsteine sah,
  mußte ich unwillkürlich an Neithadl-Off denken. Sie
  hätte sich wahrscheinlich verzückt in all diesen
  Schätzen gewälzt.


  Mir sagten sie nicht viel, denn sie bestanden – mit
  Ausnahme der Nukleonbarren, aus ganz normaler, natürlich
  vorkommender Materie. Das war etwas für Händler, aber
  nicht für einen Spezialisten der Zeit.


  Dennoch wühlte ich darin herum - in der Hoffnung, Guray
  könnte etwas mehr Geschmack bewiesen und seiner Sammlung an
  trivialen Kostbarkeiten auch ein paar wirklich wertvolle Dinge
  beigefügt haben.


  Ich war schon fast fertig mit der Durchsuchung der
  Schatzkammer und hatte mich gerade entschlossen, mich nicht
  länger darin aufzuhalten, als ich die haarfeine Fuge
  entdeckte, die sich in einer Ecke mit allerlei Gerumpel
  kreisförmig und mit einem Durchmesser von zirka zwei Metern
  durch den Boden zog.


  Das mußte etwas zu bedeuten haben!


  Ich trat unbedacht in den Kreis - und erstarrte, als die
  Fläche abrupt nach unten wegsackte.


  Vorsichtshalber unternahm ich erst einmal gar nichts, denn so
  manche Falle wurde erst dann wirklich gefährlich für
  den, der in sie geriet, wenn er sich krampfhaft zu befreien
  versuchte.


  Die Kreisfläche erwies sich als Liftplattform, die
  zwischen fünf Führungsschienen aus transparentem
  Material mit hoher Geschwindigkeit abwärts glitt. Es war
  allerdings kein Schacht, durch den sie sich bewegte, sondern eine
  zweite Halle direkt unter der ersten.


  Ich mußte lächeln, obwohl ich um mein Gleichgewicht
  kämpfte.


  So was das also! Die obere Schatzkammer diente nur der
  Ablenkung und der Befriedigung raffgieriger Naturen. Dann sollten
  in den unteren Kammern die wirklich wertvollen Dinge aufbewahrt
  sein.


  Als die Plattform auf Bodenniveau anhielt, sprang ich mit
  feuerbereitem Quintadimwerfer hinab und blickte mich um. Aber ich
  brauchte mich meiner Haut nicht zu wehren. Es gab weder Roboter
  noch andere Wächter. Lediglich dünne Rauchschleier
  wehten langsam durch die Luft. Meine Module zeigten mir,
  daß sie unschädlich waren, obwohl sie aus
  mikrobiologischen Substanzen bestanden. Sie entfalteten nur eine
  leicht beruhigende Wirkung.


  Ich steckte den Quintadimwerfer ins Gürtelhalfter
  zurück und durchsuchte den Raum. Es gab mehrere Regale, in
  denen sich Symbolfolien stapelten. Ich wußte mit ihnen
  allerdings nichts anzufangen, denn sie enthielten nur Daten
  über die Frühgeschichte einer Galaxis.
  Möglicherweise über die Frühgeschichte der Galaxis
  Manam-Turu, aber das interessierte mich zu diesem Zeitpunkt nur
  wenig.


  Es mußte wichtigere Dinge geben.


  Aber ich fand außer den Symbolfolien nur luftdicht
  verschlossene Röhrchen aus transparentem Metallplastik, die
  Proben chemischer Verbindungen und biologischer Substanzen
  enthielten. Davon verstand ich zu wenig, als daß ich gewagt
  hätte, ein Röhrchen zu öffnen. Manche
  Intelligenzen experimentierten mit Dingen, die sich schlimmer
  auswirken konnten als die gleichzeitige Explosion von hundert
  Supernova.


  Eigentlich sah die Kunststoffschachtel, die ich versehentlich
  von einem Schränkchen stieß, nach rein gar nichts aus.
  Deshalb hob ich sie lediglich auf und stellte sie als
  ordnungsliebendes Wesen an ihren Platz zurück.


  Erst, als ich sie kurz darauf ein zweites und gleich danach
  ein drittes Mal unabsichtlich herunterstieß, schenkte ich
  ihr etwas mehr Aufmerksamkeit, wenn auch nur widerwillig und im
  Grunde genommen nur, weil ich mich über ihre dumme
  Plazierung ärgerte.


  Ich versuchte sie zu öffnen und brach mir dabei einen
  Fingernagel ab. Wütend warf ich sie auf den Boden, woraufhin
  sie von selber aufging. Ihr Inhalt verstreute sich über
  mehrere Quadratmeter.


  Es war nichts Besonderes, nur etwa dreißig in allen
  Farben schillernde Kristalle, wie man sie in jedem Ramschladen
  finden konnte.


  Normalerweise hätte ich sie in die Schachtel
  zurückgefegt und wieder vergessen, denn was sollte ich schon
  mit profanem Glitzerkram anfangen. Ich trug keinen Schmuck, und
  zudem waren die Kristalle nicht einmal gefaßt.


  Doch dann trat ich unabsichtlich mit dem Stiefelabsatz auf
  einen Kristall – und unwillkürlich wartete ich auf das
  Krachen und Knirschen, mit dem er zerbrach.


  Als es ausblieb, zog ich verwundert den Fuß weg und sah,
  daß der Kristall völlig unversehrt geblieben war. Auch
  das mußte nichts weiter zu bedeuten haben, denn es gab
  genug natürlich vorkommende Kristalle mit hoher
  Härtezahl.


  Dennoch entschloß ich mich, ihn mir näher
  anzusehen.


  Da ich vom langen Herumsuchen müde war, wollte ich mich
  nicht schon wieder bücken. Darum dirigierte ich statt dessen
  eines meiner beiden aktivierten Module zu dem Kristall, um die
  Klassifizierung vornehmen zu lassen – und um mich dann
  wieder wichtigeren Dingen zuzuwenden.


  Aber kaum hatte das Modul mit der Klassifizierung begonnen,
  gab es Alarm in meinem MR-Sektor.


  Ich stand plötzlich ganz still und lauschte den
  eintreffenden Impulsen des Moduls.


  Was sie mir verrieten, stellte eine Sensation dar –
  jedenfalls für einen Spezialisten der Zeit und Absolventen
  der Zeitschule von Rhuf.


  Der Kristall wies einen klar ausgeprägten
  Temporal-Tropismus auf, das hieß, alle seine
  Elementarzellen waren temporal ausgerichtet.


  Was das für ihre Funktionen bedeutete, ließ sich
  ohne Untersuchungen in einem gut ausgerüsteten Labor nicht
  feststellen. Aber ich wußte sehr wohl, was das hinsichtlich
  ihrer Geschichte bedeutete.


  Denn der Temporal-Tropismus von Kristallen ließ sich nur
  nach einem ganz bestimmten und – soviel ich wußte
  – einzigen Verfahren erzeugen: mit dem sogenannten
  Tryzotropie-Verfahren.


  Und das war eines der größten Geheimnisse der
  Zeitschule von Rhuf gewesen!


  Meine Finger zitterten, als ich mich bückte und den
  Kristall aufhob.


  Ich fühlte mich irgendwie mit ihm verwandt, denn seine
  und meine Strukturen waren an ein- und demselben Ort geprägt
  worden, wenn auch aus unterschiedlichen
  »Rohmaterialien«.


  Langsam richtete ich mich wieder auf. Meine Augen hingen
  gebannt an dem Kristall auf meiner Handfläche.


  Niemals konnte Guray sich diesen Kristall selber aus der
  Zeitschule von Rhuf beschafft haben. Sie wurden niemals in fremde
  und unbefugte Hände gegeben. Zu groß war die Gefahr,
  daß Mißbrauch mit ihnen getrieben würde.


  Das aber bedeutete, daß sie nur auf einem Weg von Rhuf
  nach Manam-Turu gelangt waren.


  Ein anderer Spezialist der Zeit und Absolvent > der
  Zeitschule von Rhuf mußte irgendwann nach Manam-Turu
  gekommen sein.


  Vielleicht befand er sich sogar noch in dieser Galaxis.


  Und vielleicht konnte ich ihn treffen und von ihm Antwort auf
  viele brennende Fragen erhalten – und vielleicht war er
  sogar ein Artgenosse von mir, ein Tigganoi, denn wegen unserer
  unerreichten Eignung zu Modulträgern wurden fast ausnahmslos
  nur Angehörige unseres Volkes in der Zeitschule von Rhuf
  aufgenommen.


  Ich steckte den Kristall ein, ohne recht zu wissen, was ich
  tat. Es war, als hätte eine andere Wesenheit die Kontrolle
  über mich übernommen.


  Die Liftplattform glitt aufwärts, als ich mich auf sie
  stellte. Oben angekommen, wandte ich mich sofort dem Ausgang zu.
  Ich mußte unbedingt meiner Partnerin von dem Kristall
  erzählen und dann mit ihr darüber beraten, wie und wo
  ich die Suche nach einem zweiten Modulmann beginnen
  könnte.


  Geistesabwesend griff ich mir etwas von dem Geschmeide, das in
  der oberen Schatzkammer herumlag, und betrat dann den
  Korridor.


  Diesmal, ohne Module vorauszuschicken.


  Als es mir einfiel, war es zu spät, denn da befand ich
  mich bereits an einem anderen Ort.


  Mit den Fallen war war hier wie anderswo mit manchen
  Hofhunden. Sie ließen einen hinein, aber nicht wieder
  hinaus…


  



  3. NEITHADL-OFF


  Es war zum Verzweifeln!


  Tag für Tag hatte mich Goman-Largo während der
  letzten Wochen gefragt, wann Anima endlich soweit sei, diesen
  verwünschten Planeten wieder zu verlassen, damit er seine
  eigentlichen Ziele weiterverfolgen könne – und heute,
  wo ich ihn so dringend gebraucht hätte, war er noch nicht
  ein einziges Mal aufgetaucht.


  Ich litt unter Depressionen.


  Das war an sich nicht meine Art. Wahrscheinlich hatte Anima
  mich angesteckt. Oder dieses rätselhafte Wesen namens Guray,
  dessen Gefühle den ganzen Planeten in eine Aura von
  Todessehnsucht hüllten.


  Als sich die Bodenschleuse vor mir öffnete, nahm ich
  überrascht den blauen Himmel und den hellen Sonnenschein
  wahr. Ich streckte meine Sensorstäbchen weit aus, um
  möglichst viele Eindrücke in mich aufzunehmen, denn ich
  traute dem Frieden nicht.


  Aber es gab keine Anzeichen für im Hinterhalt lauernde
  Feinde. Alles war ruhig. Nur ganz schwach spürte ich’
  die Vibration von nervöser Unruhe, die in den Dingen von
  Barquass verborgen war. Dennoch blieben sie nicht ohne Wirkung
  auf mich. Sie verstärkten meine Depressionen. Es wurde
  allerhöchste Zeit, daß der Tigganoi zurückkam.
  Wenn er wieder bei mir war, würde es mir bestimmt gleich
  bessergehen. Ich wußte das aus Erfahrung.


  War es, weil ich ihn liebte?


  Ich wies das impulsiv weit von mir. Womöglich verriet ich
  mich eines Tages noch, wenn ich es zuließ, daß meine
  Gefühle zu ihm sich ungezügelt entwickelten. Das durfte
  auf keinen Fall geschehen. Er hatte gelacht, als er mir
  erzählte, laut seinem uralten Präkognitiogramm
  gäbe es für ihn nur eine einzige Möglichkeit der
  Befreiung aus dem Stasisfeld, in das die Agenten des Ordens der
  Zeitchirurgen ihn gesperrt gehabt hatten.


  Eine Parazeit-Historikerin, die sich in ihn
  verliebte!


  Goman-Largo hatte gelacht, weil er seiner Meinung nach
  für mich so fremdartig war, daß ich mich
  natürlich nicht in ihn verlieben konnte. Es hatte mir einen
  grausamen Stich versetzt.


  Wie hatte er so an den Realitäten vorbeidenken
  können?


  Schließlich war ich eine Parazeit-Historikerin –
  und ich hatte mich in ihn verliebt!


  Aber sein Lachen hatte es mir für alle Zeiten
  unmöglich gemacht, ihm meine Liebe zu offenbaren.


  Ich konnte schweigen. Nur die Gefühle in mir konnte ich
  nicht zum Schweigen bringen.


  Wo er nur blieb?


  Er mußte doch die Schiffssirene gehört haben, die
  ich mit maximaler Lautstärke mehrmals hatte ertönen
  lassen, um ihn und möglichst auch Anima herbeizurufen. Mir
  war das Heulen so laut vorgekommen, als könnte man es auch
  noch auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten
  hören.


  Ich aktivierte den Funksektor meines Multifunktionsarmbands
  und sandte das vereinbarte Rufsignal aus.


  Vergebens.


  Ich trippelte nervös hin und her.


  Es war ganz und gar ungewöhnlich, daß mein
  Modulmann nicht auf das Rufsignal reagierte. Daß Anima sich
  nicht meldete, regte mich nicht weiter auf. Sie hatte sich in der
  letzten Zeit nur ganz selten gemeldet, wenn ich über Funk
  nach ihr gerufen hatte - und ich hatte ihr Schweigen respektiert,
  weil ich mich in ihre seelische Verfassung hineindenken konnte.
  Aber Goman-Largo meldete sich fast immer prompt auf das
  Signal.


  Ich überlegte, ob ich aufbrechen und nach ihm suchen
  sollte, kam aber zu dem Schluß, daß das wenig Sinn
  hätte und daß ich lieber im Schiff auf ihn warten
  sollte.


  Da nahmen meine Sensorstäbchen Bewegung am Rand des bis
  auf die STERNENSEGLER leeren Raumhafens wahr.


  Ein großes Huftier mit silber-grauem Fell, weißer
  Mähne und weißem Schweif übersprang eine Hecke
  und kam im gestreckten Galopp auf das Schiff zu.


  Nussel?


  Es dauerte noch eine Weile, bis das Tier nahe genug
  herangekommen war, so daß ich seine kleine rote
  »Gesichtsmaske« und das Horn auf seiner Stirn zu
  erkennen vermochte.


  Erst da konnte ich sicher sein, daß es sich wirklich um
  das Einhorn Nussel handelte.


  Immerhin hatte es sich seit unserer letzten Landung auf
  Barquass nicht blicken lassen – und das lag rund acht
  Wochen zurück. Ich hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt,
  daß Nussel überhaupt noch lebte. Er war auf dieser
  Welt zurückgeblieben, als Goman-Largo, Anima und ich vor
  einem Dreivierteljahr mit einer Schiffsladung voller Piraten
  aufgebrochen waren, um ein Treffen mit Atlan herbeizuführen.
  In dieser Zeit konnte alles mögliche passiert sein. Leider
  hatten wir damals den legendären Arkoniden verpaßt.
  Aber nichtsdestoweniger war es eine interessante Zeit gewesen
  – und haarig war es hergegangen, daß mir jetzt noch
  ganz heiß wurde, wenn ich daran zurückdachte.


  Ich stieß einen lauten Pfiff aus.


  Nussel warf den Kopf zurück und wieherte, dann fiel er in
  einen leichten Trab. Unterhalb der Bodenschleuse blieb er stehen,
  legte den Kopf schief und sah mich treuherzig an.


  »Hallo, Prinzessin!« sagte er.


  »Hallo, Nussel!« erwiderte ich. »Ich dachte
  schon, die Piraten hätten dich zu Sauberbraten
  verarbeitet.«


  Das Einhorn schnaubte so heftig, daß meine
  Sensorstäbchen naß wurden.


  »Sauerbraten!« rief es erschrocken. »Das
  hätte mir aber gar nicht gefallen.«


  »Du hättest nichts davon gemerkt«, beruhigte
  ich es. »Warum läßt du dich erst heute
  sehen?«


  »Ich war unterwegs gewesen«, erklärte Nussel.
  »Einmal rund um den Planeten herum. Es ist eine
  interessante Welt – und für eine Zeitlang war es eine
  verrückte Welt.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich in Erinnerung an
  die Zeit der Alpträume und Spukerscheinungen. »Hast du
  etwas Besonderes entdeckt?«


  »Eine ganze Menge«, sagte Nussel. »Barquass
  scheint eine bewegte Geschichte hinter sich zu haben. Aber ich
  sollte mit meinem Bericht warten, bis wir im Schiff bei
  Goman-Largo und Anima sind, damit ich nicht alles zweimal
  erzählen muß.«


  »Da muß ich unter Umständen noch lange
  warten«, gab ich mürrisch zurück. »Weder
  Anima noch mein Modulmann sind hier. Ich erwarte allerdings,
  daß Goman-Largo bald zurückkehrt. Auf die Hominidin
  dagegen werden wir länger warten müssen.«


  »Sie sind nicht da?« fragte Nussel
  enttäuscht.


  Im nächsten Moment spitzte er die Ohren, dann drehte er
  sich um und blähte die Nüstern.


  »Was hast du?« erkundigte ich mich.


  »Anima kommt«, stellte das Einhorn fest.
  »Ich habe Trittgeräusche gehört und ihre
  Witterung aufgefangen. Sie muß von dort kommen.« Er
  senkte den Kopf und deutete mit dem Horn in Richtung der beiden
  Türme.


  Ich streckte die Sensorstäbchen weiter heraus und
  erhöhte so ihre Empfindlichkeit. Gleich darauf entdeckte ich
  die Silhouette Animas. Sie kam tatsächlich aus der Richtung,
  in der die beiden Türme aufragten – und sie
  näherte sich im Laufschritt.


  »Sie hat es eilig«, sagte ich.


  »Aber von hier aus kannst du sie doch nicht
  sehen!« wandte Nussel ein.


  »Ich ›sehe‹ nicht wie du und die meisten
  anderen Wirbeltiere«, entgegnete ich. »Aber du
  könntest ihr einen Gefallen tun. Lauf ihr entgegen und
  laß sie auf dir reiten, falls es dir nichts
  ausmacht.«


  »Es macht mir nichts aus, im Gegenteil«,
  protestierte Nussel. »Aber warum fliegt sie
  nicht?«


  »Sie hat ihr Flugaggregat nicht mitgenommen«,
  erklärte ich. »Holst du sie?«


  »Ich bin schon unterwegs«, erwiderte Nussel und
  galoppierte an, daß der Dreck nur so hinter seinen Hufen
  emporspritzte.


  Ich zog mein Aufzeichnungsgerät aus dem Futteral, hielt
  es mit den Vordergliedmaßen vor die Mundleiste und bewegte
  es hin und her, während ich einen kurzen Zwischenbericht
  hineinpfiff.


   


  *


   


  Knapp zwei Minuten später tauchte Nussel, mit der
  Hominidin auf dem sattellosen Rücken, in einer Lücke
  der Hecke auf, die den Raumhafen umgab. Er galoppierte, aber viel
  weicher als sonst. Anscheinend hatte er einen Narren an Anima
  gefressen. So sehr brauchte er sie wirklich nicht zu schonen. Sie
  war robuster, als sie aussah.


  Ungefähr zehn Meter vor der STERNENSEGLER fiel das
  Einhorn in einen Trab, und unmittelbar vor mir hielt es an.


  Anima schwang sich von seinem Rücken.


  »Wir müssen starten!« rief sie aufgeregt.
  »Sofort!«


  »Sofort?« echote ich ironisch. »Das ist zu
  spät. Wir hätten gestern starten können, denn da
  war der Modulmann hier. Heute ist er schon wieder weg.«


  »Was, was?« fragte Anima verwirrt und aufgebracht.
  »Heute ist doch nicht gestern, auch nicht für einen
  Spezialisten der Zeit. Wir müssen jedenfalls schnellstens zu
  meinem Ritter. Er braucht mich.«


  »Aha!« gab ich zurück. »Hartwig vom
  Silberberg braucht dich also!«


  »Hartmann vom Silberstern!« korrigierte sie mich.
  »Aber der braucht mich nicht. Es ist mein Ritter, Atlan,
  der mich gerufen hat. Ich habe es ganz deutlich mit meinem
  Orbiterinstinkt gespürt.« Sie sprang neben mich in die
  Schleuse. »Rufe den Tigganoi!« sagte sie zu mir.
  »Er muß sofort kommen.«


  »Er wird schon kommen«, erwiderte ich
  verärgert. »Du kannst ihn ja selber rufen. Vielleicht
  nimmt er von dir Befehle entgegen.«


  Aber mein Zorn über den bestimmenden Ton der Hominidin
  verflog rasch, als ich sah, wie aufgewühlt sie innerlich
  war.


  »Ich habe schon versucht, Goman-Largo über Funk zu
  erreichen«, teilte ich ihr mit. »Erfolglos. Wenn ich
  wüßte, wo, dann würde ich ihn suchen.


  Aber ich habe keine Ahnung, wohin er heute wollte. Er hat
  jeden Tag woanders auf Barquass herumgestöbert, weil er sich
  langweilt – und er langweilt sich, weil er aus
  Rücksicht auf dich auf diesem komischen Planeten geblieben
  ist, obwohl er dringend seine eigenen Ziele weiterverfolgen
  müßte.«


  Anima lehnte sich mit hängenden Schultern an die Wand der
  Schleuse.


  »Ich verstehe«, erwiderte sie resignierend.
  »Es tut mir leid, daß ihr wegen mir so lange hier
  warten mußtet. Ich bin euch dankbar dafür.« Ihr
  Gesicht rötete sich. »Wahrscheinlich war ich in
  letzter Zeit ein richtiges Ekel. Ich habe euch mehrmals dazu
  aufgefordert, von Barquass zu verschwinden. Wenn ihr es getan
  hättet, könnte ich euch nicht einmal böse deswegen
  sein.«


  »Schon gut«, beruhigte ich sie. »Wir haben
  verstanden, was dich so eklig gemacht hatte – und niemand
  von uns trägt dir etwas nach. Nur kann ich jetzt meinen
  Modulmann nicht herbeizaubern – und wenn er auf Funksignale
  nicht reagiert, müssen wir leider geduldig warten, bis er
  zurück ist.«


  »Das sehe ich ein«, meinte Anima.


  »Aber vielleicht gibt es einen Anhaltspunkt dafür,
  wohin er gegangen sein könnte«, warf das Einhorn ein.
  »Er hat doch bestimmt irgend etwas zu dir gesagt, bevor er
  aufgebrochen ist, Neithadl-Off. Denk einmal darüber
  nach!«


  »Ich kann mich an nichts Besonderes erinnern«,
  erwiderte ich. »Er hat nur gesagt, daß er sich wieder
  ein bißchen umsehen wollte. Aber das hat er die ganzen
  letzten sechs Wochen getan, seit es wieder still auf Barquass
  ist.«


  »Die ganzen letzten sechs Wochen«, wiederholte
  Nussel. »Was hat er denn in dieser Zeit von seinen
  Exkursionen mitgebracht?«


  »Nur Krimskrams«, antwortete ich
  verdrießlich. »Ein paarmal hat er mir versprochen, er
  würde noch einen großen Schatz finden und ihn mir
  schenken. Aber außer ein paar abgegriffenen Münzen und
  einigen urtümlichen Waffen – alles wahrscheinlich von
  den Piraten zurückgelassen – hat er nie etwas
  mitgebracht. Außer Spinnweben und Staub auf seiner
  Kombination.«


  »Spinnweben und Staub?« echote Nussel. »Dann
  ist er wahrscheinlich in alten Gewölben gewesen.« Er
  schüttelte den Kopf, daß die Mähne flog.
  »Aber auch die kann es überall auf Barquass
  geben.«


  »Nein!« sagte Anima hastig. »Nicht solche
  Gewölbe! Ich meine solche, in denen es echten Staub und
  echte Spinnweben gibt und die demnach sehr alt sind und vor allem
  keine Bestandteile Gurays. Davon gibt es meines Wissens auf
  Barquass nur an einem Ort welche, und das ist in der Stadt der
  Unauffindbaren.«


  Ich horchte auf.


  »Unauffindbare?« wiederholte ich. »Was
  für Wesen sind das – außer, daß sie
  unauffindbar sind?«


  »Sie sollen den Planeten beherrscht haben, lange bevor
  EVOLO ihn fand und für seine Zwecke
  mißbrauchte«, berichtete Anima. »Aber sie waren
  schon verschwunden, bevor VERGALO kam. Von ihnen blieb nur eine
  subplanetarische Stadt zurück – und VERGALO ließ
  sie unangetastet, weil er hoffte, ihre Geister damit zu
  besänftigen. So jedenfalls war es in der emotionalen
  Erinnerungsflut enthalten, die aus Guray sprudelte, als er
  spürte, daß EVOLO den Erleuchteten besiegt
  hat.«


  »Er hat also seinen eigenen Schöpfer
  umgebracht«, stellte ich fest. Aber es interessierte mich
  nur am Rand. »Goman-Largo stöbert also wahrscheinlich
  in der Stadt der Unauffindbaren herum. Hoffentlich ist ihm dort
  nichts passiert. Wie kommt man dorthin, Anima – und wie
  weit ist es von hier?«


  »Nicht weit«, erklärte die Hominidin.
  »Nur etwa zehn Kilometer. Ich kann euch hinführen,
  wenn ihr wollt.«


  »Und ob ich will!« gab ich zurück.
  »Hole deine Ausrüstung aus dem Schiff, dann brechen
  wir auf!«


  »Ich fliege«, versicherte Anima.


  Wenige Minuten später waren wir unterwegs…


  



  4. GOMAN-LARGO


  Das Land war grün und eben und erstreckte sich, so weit
  mein Auge zu sehen vermochte.


  Vielleicht hätte es mir gefallen, wenn ich freiwillig
  hierher gekommen wäre – und wenn der Himmel nicht so
  eigenartig ausgesehen hätte.


  Er war blutrot, und er waberte gleich der Oberfläche
  einer Sonne.


  Ich sah mir das Stück an, das ich mir aus dem Geschmeide
  herausgegriffen hatte. Es handelte sich um einen Armreif. Das
  Material schien Gold zu sein, und es war mit geschliffenen
  Smaragden besetzt. Meiner Prinzessin würde es sicher
  gefallen.


  Falls sie es jemals zu Gesicht bekäme.


  Mir wurde mit einemmal ganz mulmig. Ich erkannte, daß es
  durchaus nicht sicher war, daß ich Neithadl-Off wiedersehen
  würde. Die Falle hatte mich an einen Ort versetzt, der sich
  wahrscheinlich gar nicht auf Barquass befand – und ich
  vermochte nichts zu entdecken, das mich nach Barquass
  zurückbringen könnte.


  Traurig blickte ich auf den Armreif.


  Eigentlich stufte ich Schmuck nicht als besonders wertvoll
  ein. Ja, ich hatte ihn früher sogar als nutzlosen Tand
  betrachtet. Mit diesem Armreif war es etwas ganz anderes, denn er
  war als Geschenk für die Vigpanderin gedacht. Natürlich
  hatte sie keinen Arm, an dem sie ihn tragen konnte, aber daran
  hatte ich gar nicht gedacht, als ich ihn aus dem anderen
  Geschmeide herausgegriffen hatte.


  Es war ein rein emotionaler Impuls gewesen, der mich dazu
  getrieben hatte.


  Liebe?


  Hastig steckte ich den Armreif weg.


  Wie konnte ich nur im Zusammenhang mit Neithadl-Off an Liebe
  denken! Wir waren ja so grundverschieden, daß sich eher ein
  Vogel in ein Raumschiff verlieben konnte als ich mich in eine
  Vigpanderin!


  Eine Weile starrte ich vor mich hin, dann schüttelte ich
  den Kopf.


  Nein, der Vergleich war dumm gewesen! So grundverschieden
  waren Neithadl-Off und ich gar nicht. Sicher, wir sahen
  verschieden aus, aber wir dachten, handelten und fühlten
  doch ziemlich verwandt.


  Und ich sehnte mich nach ihr.


  Es war dumm, und ich wußte es, aber ich konnte es nicht
  ändern. Ich mußte alles tun, damit ich zu ihr
  zurückfand. Selbstverständlich würde ich ihr meine
  Gefühle niemals offenbaren. Sie hätte sie sicher
  lachhaft gefunden. Nein, ich würde meine Liebe zu ihr stets
  als mein größtes Geheimnis bewahren.


  Ich rieb mir die Augen. Anscheinend war mir Staub
  hineingeraten. Langsam drehte ich mich um mich selbst und
  musterte meine Umgebung. Das Ergebnis stimmte mich alles andere
  als froh. Überall ringsum gab es nur das brettflache
  grüne Land und darüber den blutroten, wabernd
  leuchtenden Himmel.


  Ich ging in die Hocke und strich mit den Fingerspitzen
  über das Grün. Es war weder Gras noch Moos, und es
  fühlte sich kühl und leblos an. In einem geschlossenen
  Raum hätte ich es für einen Teppichboden gehalten und
  auf einem Sportplatz für Kunststoffrasen. Aber hier? Wer
  könnte so verrückt sein, die Oberfläche eines
  ganzen Planeten mit künstlichem Grün auszulegen?


  Zornig griff ich nach den Kontrollen meines Flugaggregats. Ich
  verspürte den beinahe unwiderstehlichen Drang, zu starten
  und einfach drauflos zu rasen, in der Hoffnung, irgendwann
  irgendwo anzukommen. Aber ich wußte, wie unsinnig diese
  Hoffnung war – und vor allem, wie unlogisch.


  Ich nahm die Hand von den Kontrollen, richtete mich auf und
  konzentrierte mich auf meine Module. Drei von ihnen wählte
  ich aus, programmierte sie mit verschiedenen Missionen und
  schickte sie los.


  Es dauerte keine halbe Stunde, da wußte ich, daß
  ich nicht auf einem natürlich entstandenen Planeten war,
  sondern auf einer Kunstwelt aus Metallplastikstrukturen,
  durchsetzt von gewaltigen Hohlräumen und mit zahllosen
  positronischen Elementen, die die künstliche Schwerkraft,
  die Zusammensetzung der Lufthülle, die Temperatur und vieles
  mehr steuerten.


  Das, was ich zuerst für den Himmel gehalten hatte, war
  alles andere als das. Es war so etwas wie eine aufgerissene
  Nahtstelle unseres Universums, durch die die Kunstwelt
  »gefallen« oder »gebracht« worden war, so
  daß sie sich innerhalb eines benachbarten Universums
  befand. Das blutrot Wabernde war allerdings weder das eine noch
  das andere Universum; es war die Summe der hochenergetischen
  Nebeneffekte, die von beiden Universen an der aufgerissenen
  Nahtstelle verursacht wurden.


  Mir wurde übel, als ich mir vorstellte, daß dieser
  Tanz auf dem Vulkan, den die Kunstwelt vollführte, nur ein
  Ausnahmezustand sein konnte und daß die Welt irgendwann
  entweder in mein Universum zurückfiel oder ganz von dem
  anderen Universum verschlungen wurde.


  Irgendwann!


  Ich ertappte mich dabei, daß ich hysterisch lachte, und
  riß mich gewaltsam zusammen. Das fehlte noch, daß ich
  die Nerven verlor. Ich mußte nachdenken und danach etwas
  unternehmen. Von selbst würde die Kunstwelt bestimmt nicht
  während meiner Lebensspanne auf die eine oder die andere
  Seite stürzen. Solche Ereignisse spielten sich in kosmischen
  Zeiträumen ab – und gegen die war das Leben eines
  normalen sterblichen Wesens ein Nichts.


  Ich ballte grimmig die Fäuste.


  Die Kunstwelt existierte in kosmischen Zeiträumen, das
  stimmte, aber sie war kein Produkt des Kosmos, sondern das Werk
  intelligenter »Eintagsfliegen«, wie ich eine war.


  Oder das Produkt Gurays? schoß es mir durch den
  Kopf.


  Ich verneinte es sofort. Wenn Guray zu solchen
  »Kraftakten« fähig wäre, würde er
  bestimmt nicht vor EVOLO zittern. Aber wenn die Kunstwelt kein
  Produkt Gurays war, dann waren es die Schatzkammer und ihre
  Fallen auch nicht. Dann mußte es diese Dinge schon lange
  vor der Zeit Gurays auf Barquass gegeben haben.


  Ich suchte in meinen Taschen, bis ich den Kristall wiederfand,
  der auf der Zeitschule von Rhuf bis in den subatomaren Bereich
  hinab manipuliert worden war. Auf der flachen Hand hielt ich ihn
  dicht vor mein Gesicht.


  Sein Strahlen übte eine ungeheure Faszination auf mich
  aus.


  Vor allem aber richtete es mein Denken auf jenen anderen
  Spezialisten der Zeit, der diesen Kristall und die anderen
  Kristalle in der Schatzkammer nach Manam-Turu gebracht hatte.
  Möglicherweise war er das Opfer des Wesens geworden, das die
  Kunstwelt geschaffen hatte. Vielleicht war er auch hierher
  »verbannt« worden und hier gestorben.


  Es konnte aber auch sein, daß er hier eine
  Möglichkeit gefunden hatte, die Kunstwelt zu verlassen und
  in unser Universum zurückzukehren. Falls es sich so
  verhielt, sollte ich eigentlich die Spuren seines Wirkens
  entdecken können.


  Ich holte tief Luft, dann faßte ich meinen
  Entschluß. Nachdem ich die drei Module mit einer weiteren
  Zusatzprogrammierung versehen hatte, ließ ich sie wieder
  ausschwärmen. Danach aktivierte ich das Flugaggregat und
  flog in geringer Höhe über die Oberfläche der
  Kunstwelt. Die Module schwebten langsam hinter mir her und zogen
  ein unsichtbares Netz aus mannigfaltigen Tastimpulsen unter der
  Oberfläche des Planeten nach.


  Irgendwann sollte sich die gewünschte Information darin
  fangen - wenn sie existierte…


   


  *


   


  Nach einer Viertelumkreisung des Planeten wurde ich
  fündig.


  Allerdings entdeckten die Module nicht das, wonach sie gesucht
  hatten, sondern etwas ganz anderes.


  Biologisch aktive, hochmolekulare Substanzen!


  Leben!


  Diese Entdeckung verblüffte mich so, daß ich mit
  Maximalwerten abbremste und auf der Stelle landete, unter der die
  Module fündig geworden waren.


  Ich konnte es nicht fassen, obwohl die Module ganz eindeutige
  Werte übermittelten. Danach befanden sich die biologisch
  aktiven Substanzen in zirka tausend Metern Tiefe über eine
  kugelförmige Fläche von etwa siebzig Metern Durchmesser
  verteilt.


  Ich unterdrückte meine Ungeduld, die mich dazu verleiten
  wollte, mir gewaltsam Zutritt ins Innere des Kunstplaneten zu
  verschaffen. Niemals durfte ich ohne Zwang Leben gefährden.
  Diese Sonderform hochorganisierter Materie stellte das
  größte Wunder dar, das das Universum bisher
  hervorgebracht hatte. Es war empfindlicher, als sich manche Leute
  vorzustellen vermochten.


  Die drei Module fanden den Zugang wenige Minuten
  später.


  Er bestand aus einer ganz gewöhnlichen Schleuse, deren
  Schotte von Elektromotoren bewegt wurden.


  Ich blieb dennoch auf der Hut und ließ meine drei Module
  vorausfliegen.


  Als ich mich dem Außenschott bis auf zirka zwei Meter
  – senkrecht von oben – genähert hatte, teilte es
  sich. Die beiden Hälften glitten lautlos auseinander. In der
  darunterliegenden, etwa drei Meter breiten und hohen und
  fünf Meter tiefen Schleusenkammer ging ein stechend helles
  blaues Licht an. Die Module stellten aber keine schädliche
  Strahlung fest, als sie hineingeflogen waren. Ich folgte
  ihnen.


  Das Außenschott schloß sich über mir, als ich
  mich in der Kammer befand. Ich dachte an Vorsichtsmaßnahmen
  zum Schutz der biologisch aktiven Substanzen, die die Erbauer der
  Anlage getroffen haben mochten. Rasch ließ ich den im
  Halskragen meiner Kombination auf Fingerdicke zusammengefalteten
  Druckhelm sich entfalten und schloß ihn.


  Aber die erwartete Desinfektionsbehandlung blieb aus. Statt
  dessen öffnete sich das Innenschott. Ich verringerte die
  Antigravleistung meines Flugaggregats, sank langsam aus der
  Schleusenkammer und wurde von einem sich plötzlich
  aktivierenden energetischen Transportfeld erfaßt und
  beschleunigt.


  Meine Module blieben unter beziehungsweise vor mir und
  meldeten keine gefährlichen Nebeneffekte. Deshalb versuchte
  ich nicht, mit hochgeschaltetem Flugaggregat zu entkommen,
  sondern überließ mich dem Transportfeld.


  Schon bald wurde mir klar, wohin es mich zog: zu der
  Kugelschale von biologisch aktiven Substanzen unter mir. Die
  Module zeigten sie weiterhin an. Aber Sekunden später
  meldeten sie mir, daß eine Veränderung mit ihnen
  vorging. Die Kugelschale schrumpfte rasend schnell zusammen;
  gleichzeitig wurde der Stoffwechsel beschleunigt.


  Doch das blieb nicht alles.


  Meine Module zeigten an, daß sich die Aktivitäten
  der positronischen Elemente des Kunstplaneten veränderten.
  Sie erfüllten teilweise plötzlich ganz andere
  Funktionen als zuvor. Es erinnerte mich an die schalttechnische
  Veränderung der Kulissenprojektionen eines Theaters. Meine
  drei Module vermittelten mir den Eindruck, als wüchse rings
  um mich die Oberfläche einer Kristallwelt, während die
  frühere Oberfläche der Kunstwelt sich
  verflüchtigte und dadurch der Ausblick in einen Weltraum
  ermöglicht wurde, der fast normal wirkte.


  Fast normal deshalb, weil es keinen blutrot wabernden Himmel
  mehr gab, sondern nächtliche Schwärze mit den
  glitzernden Punkten von fernen Sonnen und vor allem zahlreichen
  bläulich und rötlich schimmernden Nebelstrukturen.


  Es war alles so ungeheuer verwirrend, daß ich gar nicht
  dazu kam, auf irgend etwas zu reagieren, vor allem auch, weil die
  Module noch immer keine Gefahr für mich signalisierten.


  Und es ging alles sehr schnell.


  Bevor ich mich recht besann, stand ich auf der schwarz und
  gläsern wirkenden Oberfläche der Kristallwelt, umgeben
  von riesigen Kristallen aller möglichen Formen und Farben,
  die anscheinend aus der Oberfläche herausgewachsen waren.
  Sie reflektierten vielfältig das Licht der Sterne und das
  Leuchten der kosmischen Staubnebel.


  Meine drei Module aber zeigten eine kompakte Masse von
  biologisch aktiven Substanzen wenige Meter vor mir an.


  Im nächsten Augenblick trat er hinter einem zirka zehn
  Meter hohen, bläulich schimmernden Kristall hervor!


  Die Einstufung er geschah allerdings nur aus einem emotionalen
  Impuls heraus. In Wirklichkeit konnte ich nicht erkennen, ob es
  sich um ein weibliches oder ein männliches oder um ein
  zweigeschlechtiges oder ein geschlechtsloses Lebewesen
  handelte.


  Es war ungefähr drei Meter groß, hominid geformt
  und in eine dunkelrote Raumkombination gekleidet. Einen Helm sah
  ich nicht. Er mochte aber zusammengefaltet im Halskragen
  verborgen sein.


  Unwillkürlich klappte ich meinen Kugelhelm
  zurück.


  Das Gesicht des Wesens war undefinierbar. Es befand sich vorn
  auf einem mit dunkelbrauner Haut überzogenen und oben mit
  einem braunen Federschopf bedeckten Schädel, hatte aber
  weder Mund noch Nase noch Augen, sondern war eine gelbgrüne,
  dicht mit fingerkuppentiefen Gruben besetzte Fläche,
  über die ständig schauerartige Bewegungen liefen.


  Nachdem das Wesen hinter dem Kristall hervorgetreten war und
  die Arme über der Brust verschränkt hatte, rührte
  es sich nicht mehr. Es schien mich einer intensiven Musterung zu
  unterziehen, obwohl ich das natürlich nur annahm.


  Allmählich wurde es mir unheimlich.


  »Ich bin Goman-Largo«, stellte ich mich in der
  Verkehrssprache von Manam-Turu vor – im Grunde nur, weil
  ich die Stille durchbrechen wollte und nicht, weil ich damit
  rechnete, das Wesen könnte mich verstehen, geschweige denn
  mir antworten. »Wo bin ich hier – und wer bist
  du?«


  Als die Antwort in meinem Bewußtsein erklang, zuckte ich
  überrascht zusammen.


  Das ist Llokyr! lautete sie. Das verborgene Zentrum
  des Raumsektors Askyschon-Nurgh.


  Askyschon-Nurgh! wiederholte ich in Gedanken.


  Aber der Name sagte mir nichts. Ich war sicher, daß ich
  ihn eben zum erstenmal gehört hatte, genau wie den Namen
  Llokyr.


  »Und was soll ich hier?« fragte ich.


  Es ist schon vorbei! lautete die merkwürdige
  Antwort. Das nächste mal wird es keine Simulation,
  sondern Realität sein. Du bist auserwählt, Großes
  zu vollbringen, Goman-Largo.


  Das warf nur neue Fragen auf, ohne die alten zu beantworten.
  Immerhin aber ließen der Begriff »Simulation«
  und die Verheißung, für Großes auserwählt
  zu sein, neue Hoffnung auf ein Wiedersehen mit meiner Vigpanderin
  in mir aufblühen.


  Doch bevor ich irgendwie reagieren konnte, verschwamm die
  Umgebung vor meinen Augen.


  Und dann stand ich wieder dort, woher ich gekommen war: in dem
  Korridor vor der Schatzkammer auf Barquass.


  



  5. ANIMA


  Wir brauchten nur wenige Minuten, um das Ziel zu erreichen.
  Neithadl-Off benutzte ihr Gravojet-Aggregat. Ich dagegen flog
  nicht, obwohl ich mir mein Aggregat ebenfalls angelegt hatte.
  Aber Nussel hatte solange gebettelt, ich möchte doch auf ihm
  reiten, daß ich es ihm nicht abschlagen konnte.


  »Hier soll es sein?« fragte die Vigpanderin
  enttäuscht, als ich Nussel zum Stehenbleiben
  veranlaßte.


  Die Frage war begreiflich, denn wir waren auf einem kleinen,
  von Lagerhallen umringten Platz angekommen.


  Ich deutete nach unten.


  »Wir müssen ungefähr hundert Meter
  hinabgehen.«


  Ich stieg vom Rücken des Einhorns und ging die Treppe zu
  einer Verladerampe hinauf und durch das halboffene Tor in die
  angrenzende Halle hinein. Nussel und die Vigpanderin folgten mir.
  Neithadl-Off ging zu Fuß.


  In der Halle herrschte Halbdunkel. Es gab keine Beleuchtung.
  Das war auch nicht nötig gewesen, wie die herumstehenden
  Roboter verrieten. Roboter brauchten kein Licht. Ihre Sensoren
  ermöglichten ihnen auch im Dunkeln eine optimale
  Orientierung. Die Maschinen rührten sich allerdings nicht.
  Das war nicht verwunderlich. Sie hatten nichts zu tun.


  An den Wänden der Halle war Leergut gestapelt, darunter
  mehrere große Container, die sicher einmal bessere Zeiten
  gesehen hatten. Einer von ihnen war allerdings nur
  äußerlich ein Container. Ich öffnete die vordere
  Schiebetür, schaltete den Handscheinwerfer auf dem Brustteil
  meiner Kombination an und schloß die Tür, nachdem
  Nussel und Neithadl-Off mir gefolgt waren.


  Danach ging ich ins hintere Drittel und fuhr mit den Fingern
  die stilisierte Zeichnung eines Vulkankegels nach. Daraufhin
  glitt vor mir der Boden beiseite und gab die quadratische
  Öffnung eines Treppenschachts frei.


  Ich wollte die Treppe gerade betreten, als Neithadl-Offs Frage
  mich zögern ließ.


  »Woher kennst du das?« wollte die Vigpanderin
  wissen.


  Ich dachte nach, dann schüttelte ich den Kopf, eine
  Geste, die ich schon Hartmann vom Silberstern und später
  Atlan abgesehen hatte.


  »Ich kenne es nicht«, erklärte ich.
  »Zumindest war ich noch nie zuvor hier. Aber ich
  wußte Bescheid. Wahrscheinlich war die betreffende
  Information auch in der emotionalen Erinnerungsflut Gurays
  vorhanden, und ich habe sie unbewußt
  aufgenommen.«


  »Das klingt plausibel«, meinte die
  Vigpanderin.


  Nussel schnaubte unwillig.


  »Aber die Treppe ist unpassierbar für mich«,
  erklärte er. »Wollt ihr wirklich hinuntergehen? Ich
  kann euch dort nicht beschützen.«


  »Wir werden deinen Schutz nicht brauchen«,
  erwiderte Neithadl-Off. »Ich war während meiner
  Exkursion als Parazeit-Historikerin schon vielen Gefahren
  ausgesetzt und habe gelernt, mich selber zu
  beschützen.«


  »Aber Anima!« begehrte das Einhorn auf.


  »Auch ich habe gelernt, mit Gefahren zu leben«,
  beruhigte ich es. »Du kannst uns aber auch hier von Nutzen
  sein, indem du aufpaßt, daß uns niemand in den
  Rücken fällt.«


  Nussel nickte heftig und scharrte mit den Vorderhufen.


  »Oh, ja!« versicherte er eifrig. »Das werde
  ich tun.«


  Ich winkte ihm zu, dann stieg ich endgültig die Treppe
  hinab. Es handelte sich um eine Geschoßtreppe mit
  Umkehrpodesten. Sie war für Nussel nur deshalb unpassierbar,
  weil die Decke zu niedrig war. Ich mußte mich bücken.
  Nur Neithadl-Off konnte normal gehen.


  Der Abstieg war mühsam. Schon dachte ich, die Treppe
  hätte überhaupt kein Ende, da sah ich im Lichtkegel
  meines Handscheinwerfers einen ebenen, stahlgrauen Boden, von dem
  hohe schlanke Pfeiler emporragten. Zwischen ihnen waren die
  Umrisse von Bauwerken zu erkennen.


  Das mußte die Stadt der Unauffindbaren sein.


  Ich atmete auf und reckte mich erst einmal, als ich die Treppe
  endlich verlassen hatte.


  »Was ist los?« hallte von oben die Stimme Nussels
  herab.


  Ich lachte zuerst, doch dann begriff ich, daß er sich
  ernsthaft um uns sorgte.


  »Nichts, Nussel!« rief ich zurück. »Wir
  sind jetzt unten.« Ich nahm den Handscheinwerfer ab und
  leuchtete umher. Schmalbrüstige Häuser mit Schlitzen
  statt Fenstern drängten sich eng zusammen, eine Gasse
  erlaubte den Durchblick auf einen Platz. »Es ist niemand zu
  sehen«, fügte ich noch als Beruhigung für Nussel
  hinzu.


  »Dann kommt zurück!« rief das Einhorn.
  »Was wollt ihr dort, wenn der Modulmann nicht da
  ist?«


  »Uns umsehen!« pfiff Neithadl-Off. »Er
  steckt vielleicht innerhalb eines Gebäudes.«


  Sie hatte ebenfalls ihren Scheinwerfer eingeschaltet und
  trippelte bereits durch die Gasse. Ich folgte ihr.


  Nach kurzer Strecke führte die Gasse auf einen kleinen
  Platz – und auf der gegenüberliegenden Seite stand ein
  stahlgraues Gebäude, das mit seiner schlanken Kuppelform an
  die Urform aller Raumschiffe erinnerte - wie die meisten
  Tempelbauten, die ich gesehen hatte.


  »Ein Tempel«, stellte auch Neithadl-Off fest.
  »Wenn Goman-Largo hier unten war oder ist, dann hat er sich
  mit Sicherheit darin umgesehen. Ihn interessiert alles, was
  irgendwie nach Tempel aussieht.«


  Im nächsten Moment kreischte sie erschrocken, denn da
  schüttelte ein heftiges Beben den Tempel und die anderen
  Bauten. Aber es blieb völlig still dabei, was eigentlich bei
  einem Beben nicht möglich war.


  »Eigenartig!« flüsterte ich, nachdem sich
  alles wieder normalisiert hatte.


  »Es war ein Dimensionsbeben«, erklärte die
  Vigpanderin. »Deshalb konnte es sich nicht akustisch
  bemerkbar machen. Wir haben praktisch nur die optischen
  Nebeneffekte einer Erschütterung und dabei teilweisen
  Überlagerung von Existenzebenen gesehen. Ich kenne mich
  damit aus. Als ich zu Gast bei Imperator Nukassl vom Sternenreich
  Poggimol war, gab es täglich ein Dimensionsbeben. Die Hohen
  Physiker des Reichsamts für Wissenschaft zelebrierten sie zu
  meinen Ehren.«


  Ich erwiderte nichts darauf, weil ich nicht sicher war, ob sie
  das nur so dahingesagt hatte. Neithadl-Off behauptete oft die
  unmöglichsten Dinge. Manchmal erschienen sie mir
  unglaublich. Aber jedesmal, wenn ich sie ausgefragt hatte, um sie
  bei einer Lüge zu ertappen, hatte sie mir so viele
  einleuchtende und logisch erscheinende Beweise aufgetischt,
  daß ich inzwischen kaum mehr wagte, ihre Worte
  anzuzweifeln. Insgeheim aber gestattete ich mir den Luxus des
  Zweifels schon – wenn auch nicht immer.


  »Glaubst du mir etwa nicht?« pfiff sie mich
  schrill an.


  »Aber nein!« beteuerte ich hastig. »Wie
  kommst du darauf?«


  »Inzwischen kenne ich deine Mimik ziemlich genau«,
  behauptete Neithadl-Off. »Die Zweifel standen dir
  überdeutlich im Gesicht. Aber du kannst dich darauf
  verlassen, daß es ein Dimensionsbeben war. Das wird schon
  durch seine Begrenzung auf die Stadt der Unauffindbaren bewiesen.
  Ein tektonisches Beben hätte sich auch oben ausgewirkt
  – und in dem Falle wäre Nussel schon vor Sorge um uns
  auf dem Bauch die Treppe hinabgerutscht.«


  Ich mußte gegen meinen Willen lachen.


  »Still!« pfiff die Vigpanderin dazwischen.
  »Ich höre etwas.«


  Ich hielt die Luft an.


  Da hörte ich es ebenfalls.


  Es waren scharrende Geräusche, die aus dem Innern des
  Tempels zu kommen schienen. Kurz darauf rumpelte es – und
  dann machte es erschreckend laut »hatschi«.


  Neithadl-Off sprang mit allen Gliedmaßen gleichzeitig in
  die Höhe und kreischte.


  Ich dagegen mußte lachen, denn dieses
  »hatschi« kannte ich, wenn auch nur von früher
  und von meinen beiden Rittern. Da aber Hartmann nicht mehr lebte
  und Atlan nicht in der Nähe war (sonst hätte mein
  Orbiterinstinkt es gespürt), konnte eigentlich nur einer
  geniest haben.


  Goman-Largo!


  »Gesundheit!« rief ich, wie es mir mein erster
  Ritter beigebracht hatte.


  Das Niesen wiederholte sich, dann schimpfte der Modulmann aus
  dem Innern des Tempels:


  »Gesundheit! Das ist blanker Hohn! Ich bin krank,
  deshalb hat es mich - ich weiß auch nicht was!« Er
  nieste zum drittenmal.


  Sekunden später tappte er mit tränenden Augen durch
  das Tempeltor.


  »Du hast geniest«, erklärte ich ihm.
  »Hattest du denn noch nie einen Schnupfen?«


  »Schnupfen?« echote Goman-Largo. »Kenne ich
  nicht.«


  »Kanntest du nicht«, erwiderte ich. »Jetzt
  lernst du ihn kennen. Du mußt dich angesteckt haben, denn
  Schnupfen wird von Viren verursacht.«


  Er wurde gleich von einer Niesdoublette geschüttelt.
  Schamhaft wandte er sich ab, als ihm massenhaft Sekret aus der
  Nase schoß.


  »Mein armer Modulmann!« pfiff die Vigpanderin,
  eilte zu ihm und umschlang seine Beine mit ihren
  Vordergliedmaßen.


  Ich lächelte schadenfroh, als der Tigganoi abermals
  nieste und dabei ihre Oberseite benetzte. Aber die Schadenfreude
  schmolz dahin, weil ich sah, daß Neithadl-Off ihre
  transparente Raumschutzhülle trug.


  Mitleid mit dem Modulmann ergriff mich. Ich wandte impulsiv
  meine besondere Fähigkeit an und sorgte dafür,
  daß alle Schnupfenviren im Umkreis von hundert Metern
  genetisch inaktiv wurden. Danach reichte ich Goman-Largo mein
  Halstuch und forderte ihn auf, sich damit die Nase zu putzen.
  Nach anfänglichem Zögern tat er es auch.
  Anschließend besserte sich sein Befinden
  allmählich.


  »Danke!« sagte Neithadl-Off, die zuerst merkte,
  daß ich ihm geholfen hatte.


  »Er hätte uns sonst nicht sagen können, wo er
  war und was er erlebt hat«, schwächte ich meinen
  Edelmut etwas ab, dann wandte ich mich an ihn. »Also,
  sprich schon!«


  Goman-Largo schneuzte sich kraftvoll in mein Halstuch (das
  konnten sie alle, auch wenn sie es nie gelernt hatten), wischte
  sich die nassen Augen ab und sagte:


  »Ich war im Raumsektor Askyschon-Nurgh – und zwar
  auf der Kristallwelt Llokyr.«


  »Llokyr!« echote Neithadl-Off begeistert.
  »Ja, dort war ich auch schon. Es ist die Welt der tausend
  Gesichter. Hat er sich dir gezeigt?«


  »Wer?« fragte der Tigganoi verblüfft.


  »Ich habe seinen Namen vergessen«, erwiderte die
  Vigpanderin. »Aber seine Fähigkeiten sind
  verblüffend.«


  Goman-Largo machte ein ungläubiges Gesicht.


  »Diesmal glaube ich dir nicht«, erklärte er.
  »Llokyr und Askyschon-Nurgh waren nämlich nur
  Simulationen – so wie dieses Wesen, das mir
  ankündigte, ich wäre auserwählt, Großes zu
  vollbringen.«


  »Das nächste mal wird alles real sein«, pfiff
  die Vigpanderin. »So, wie es schon einmal war.«


  »Woher weißt du, was dieses Wesen gesagt
  hat?« fragte Goman-Largo verblüfft.


  »Ich sagte dir doch, daß ich auch schon dort
  war«, gab Neithadl-Off zurück. »Du mußtest
  natürlich zweifeln. Aber jetzt weißt du, daß ich
  die reine Wahrheit gelo…, äh, gesagt habe.«


  Der Tigganoi machte ein Gesicht, als hätte er
  süßen Rahm genascht, dem Glaubersalz beigemischt
  war.


  »Die Wahrheit gelogen!« flüsterte er fast
  weinerlich. »Und die Lügen wahrgemacht! Du machst mich
  noch wahnsinnig, Neithadl-Off!«


  Sie nahm ihre Gliedmaßen von ihm und trippelte
  rückwärts.


  »Du beleidigst mich, Spezialist der Zeit«,
  erklärte sie.


  »Das wollte ich nicht«, versicherte der Tigganoi,
  kramte in seinen Taschen und brachte einen smaragdbesetzten
  goldenen Armreif zum Vorschein. »Da, meine Prinzessin! Den
  habe ich für dich unter Lebensgefahr aus einer Schatzkammer
  Gurays geholt.«


  Neithadl-Off war sofort wieder versöhnt.


  »Oh, mein Modulmann!« flötete sie. »Du
  hast dein Leben gewagt, um mir schlimmen Sünderin kostbares
  Geschmeide zu schenken! Ich weiß gar nicht, wie ich dir
  dafür danken kann.«


  »Hört auf mit dem Schmus!« fuhr ich
  dazwischen, denn die Erwähnung Gurays hatte mich an den
  Hilferuf Atlans erinnert. »Jetzt sind wir wieder komplett
  – und nur das zählt. Schnell, zurück zum
  Schiff!«


  »Wie, bitte?« fragte Goman-Largo mit typisch
  männlicher Begriffsstutzigkeit. »Du willst zum Schiff,
  Anima? Womöglich Barquass verlassen? Und das, nachdem du
  dich in den letzten Wochen förmlich in den Planeten
  hineingekrallt hattest.«


  »Mein Ritter hat gerufen!« schrie ich ihm ins
  Gesicht. »Er ist in Not. Ich muß ihm
  helfen.«


  Er sah mich prüfend an, dann lächelte er und
  sagte:


  »Das trifft sich gut. Zufällig warte ich
  nämlich seit rund sechs Wochen darauf, endlich von Barquass
  wegzukommen – obwohl, wenn ich mir überlege, daß
  ich eben erst eine Schatzkammer Gurays entdeckt
  habe…!«


  »Dann mußt du erst recht fort von Barquass!«
  erklärte ich – und meine Augen weiteten sich, als der
  Tigganoi einen Kristall aus seiner Kombination hervorholte und
  auf der flachen Hand präsentierte. »Was ist das
  für ein Stück?« fragte ich erschrocken, denn ich
  spürte fünfdimensionale Vibrationen, die von dem
  Kristall ausgingen. »Es scheint ein psionischer Speicher zu
  sein. Wenn Guray merkt, daß du ihn gestohlen hast, kommst
  du nicht ungeschoren davon.«


  »Ein psionischer Speicher?« wiederholte
  Goman-Largo nachdenklich. »Das könnte stimmen. Mit dem
  Tryzotropie-Verfahren behandelte Kristalle lassen sich unter
  anderem zu psionischen Speichern umfunktionieren.« Er
  ließ den Kristall wieder in einer Tasche seiner Kombination
  verschwinden. »Guray giftet sich, wenn er sein Fehlen
  bemerkt, meinst du, Anima. Schön, dann beeilen wir uns also,
  Barquass zu verlassen. Ich bin sowieso froh, wenn ich mir das
  Vakuum des Alls um die Nase wehen lassen kann.«


  Lachend eilte er auf die Treppe zu, bückte sich und
  sprang die Stufen hinauf. Neithadl-Off trippelte eifrig
  hinterher.


  Ich folgte den beiden seltsamen Wesen kopfschüttelnd.


  Das Vakuum des Alls um die Nase wehen lassen! Dieser Tigganoi
  drückte sich einfach verboten aus!


  



  6. NEITHADL-OFF


  Raumsektor Askyschon-Nurgh! memorierte ich
  grübelnd. Kristallwelt Llokyr!


  War ich nun tatsächlich schon dort gewesen, oder hatte
  ich nur so überzeugend gelogen, daß ich jetzt selber
  daran glaubte? Aber wenn ich nicht dort gewesen wäre, wie
  hätte ich dann wissen sollen, was er zu Goman-Largo gesagt
  hatte? Das konnte ich doch nicht erfunden haben, denn mein
  Modulmann hatte mir ja bestätigt, daß ich die Aussage
  dieses Wesens wiederholt hatte. Auch wenn er gleich darauf wieder
  in den Kleinmut verfallen war, in den sie alle verfielen –
  und das nur, weil ich mich versprochen hatte.


  Verflixt, jetzt zweifelte ich selber an meinen Lügen
  – und das sogar, wenn sie wahr waren oder auch
  nicht!


  Um mich abzulenken, blickte ich auf die Bildschirme der
  Außenbeobachtung. Sie zeigten allerdings nur das flackernde
  Grau des Zwischenraums mit seinen merkwürdigen
  Leuchterscheinungen, die so abrupt erloschen, wie sie
  auftauchten.


  »Wohin fliegen wir?« wandte ich mich an den
  Modulmann.


  »Da mußt du dich an Anima wenden«,
  erklärte der Tigganoi und blickte vielsagend zu der
  Hominidin, die in einem Sessel vor dem KOM-Sektor von POSIMOL
  saß und dem Einhorn, das ihr zu Füßen lag, die
  Mähne kraulte. »Sie hat den Kurs mit POSIMOL
  ausgemauschelt.«


  »Vielleicht hätten wir Kurs auf den Raumsektor
  Askyschon-Nurgh nehmen sollen«, meinte ich.


  Anima blickte auf und verzog den Mund.


  »Der existiert ja nicht wirklich«, sagte sie
  spitz.


  »Woher willst du das wissen?« begehrte Goman-Largo
  auf.


  »POSIMOL kennt ihn nicht«, erklärte
  Anima.


  »Die Positronik kann nur die Daten kennen, die ihr
  eingegeben wurden«, erwiderte ich. »Wenn ihre
  ehemaligen Besitzer den Raumsektor Askyschon-Nurgh nicht kannten,
  haben sie ihr natürlich auch nicht seine Koordinaten
  eingeben können.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Goman-Largo.
  »Andererseits…«


  Der Satz blieb unvollendet, denn in diesem Augenblick fiel die
  STERNENSEGLER in den Normalraum zurück. Auf den Bildschirmen
  der Außenbeobachtung erschien wieder das unendlich
  erscheinende und dennoch so endliche Meer der Sterne einer
  Galaxis, der Galaxis Manam-Turu. Vor diesem Hintergrund hoben
  sich drei besonders hell strahlende Sterne ab: ein roter, ein
  blauer und ein weißer, die zusammen eine Dreiecksformation
  bildeten – jedenfalls vom Schiff aus gesehen.


  »Was ist das?« fragte der Tigganoi.


  »Das Gumurrah-System«, antwortete Anima. »Es
  liegt in der Richtung, aus der ich den Ruf meines Ritters
  vernehme. Von hier aus hoffe ich, eine genauere Peilung vornehmen
  zu können.« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings
  spürte ich jetzt nichts von ihm.«


  »Auch Atlan kann nicht pausenlos rufen«, meinte
  der Tigganoi. »Wie sind die Verhältnisse im
  Gumurrah-System?«


  »Beantworte die Frage, POSIMOL!« sagte Anima.


  »Das Gumurrah-System besteht aus drei Sonnen, einer
  blauen, einer weißen und einer roten«, sagte die
  Positronik. »Sie werden von siebzehn Planeten auf teilweise
  sehr exzentrischen Bahnen umkreist. Nur einer dieser Planeten
  trägt Leben. Es mutiert jedoch in so kurzen Intervallen,
  daß darüber keine feststehenden Informationen
  existieren. Weit außerhalb des eigentlichen Planetensystems
  gibt es eine dünne Wolke von kleinen Materieballungen, von
  denen ständig einige das System durchkreuzen und dabei
  manchmal mit einem Planeten oder einer Sonne
  kollidieren.«


  »Kometen«, meinte Goman-Largo. »Aber die
  gibt es ja fast überall. Mich interessiert etwas anderes,
  POSIMOL. Hast du eine Information darüber, ob es im
  Gumurrah-System eine Zeitgruft gibt?«


  »Darüber liegt keine Information vor«,
  antwortete die Positronik.


  »Wenn es dort eine gäbe, hätten deine
  früheren Besitzer es dir sowieso nicht verraten«, warf
  ich ein – in der leisen Hoffnung, durch eine solche
  Bemerkung irgendwann einmal etwas über ihre ehemaligen
  Besitzer aus POSIMOL herauszulocken.


  Bisher wußten wir lediglich, daß die Hyptons das
  Schiff irgendwann und irgendwo durch Helfershelfer hatten kapern
  und in die Raumstation MANAM-PZAN bringen lassen, wo wir es ja
  auch entdeckt und zur Flucht benutzt hatten. Die Bordpositronik
  behauptete zwar, alle Daten über das, was vorher mit ihr
  geschehen war und was mit ihren Erbauern und Besitzern
  zusammenhing, seien gelöscht worden, aber immerhin hatte sie
  uns noch ihren ursprünglichen Namen, RAJJA, sagen
  können und daß er soviel wie STERNENSEGLER bedeutete
  (weshalb wir sie ja auch STERNENSEGLER genannt hatten). Und sie
  hatte erklärt, daß sie POSIMOL genannt werden wollte.
  Diese Informationen mußten schließlich trotz der
  Löschung noch irgendwo in ihr gesteckt haben. Folglich
  konnten sich auch noch andere Informationen in ihr verbergen, die
  vielleicht erst dann offenbar wurden, wenn eine Art
  Denkanstoß erfolgte.


  Diesmal klappte es allerdings noch nicht.


  »Welcher Planet ist es, der Leben trägt?«
  erkundigte sich Goman-Largo.


  »Der schnellste der drei ersten«, antwortete
  POSIMOL.


  Anima lächelte schadenfroh, aber weder mein Modulmann
  noch ich taten ihr den Gefallen, nicht zu verstehen, was die
  Positronik gemeint hatte.


  Es war ja schließlich offenkundig.


  Da das Gumurrah-System drei Sonnen hatte und die Bahnen ihrer
  Planeten als teilweise sehr exzentrisch bezeichnet worden waren,
  ließ es sich denken, daß die Bahnen der drei ersten
  Planeten sich kreuzten, so daß keiner von ihnen eindeutig
  als der erste, der zweite und der dritte bezeichnet werden
  konnte. Waren aber ihre Bahngeschwindigkeiten unterschiedlich, so
  ließen sie sich nach diesem Kriterium einordnen.


  »Den möchte ich mir genauer ansehen«, meinte
  Goman-Largo und sah die Hominidin prüfend an. »Da du
  zur Zeit sowieso keinen Ruf empfängst und folglich auch
  keine Peilung vornehmen kannst, ist es ja egal, wo du auf eine
  Wiederholung wartest.«


  Anima zuckte die Schultern, sagte aber nichts.


  »POSIMOL, bringe das Schiff in einen Orbit um den
  schnellsten der drei ersten Planeten!« befahl der
  Tigganoi.


  Mir fiel der eigentümliche Klang seiner Stimme auf. Ich
  sah ihn an und bemerkte den angespannten Ausdruck seines
  Gesichts. Da wurde mir klar, wie sehr er sich danach sehnte,
  endlich Informationen über die Dinge zu bekommen, die
  für ihn an erster Stelle rangierten und trotz aller anderen
  Abenteuer schon immer an erster Stelle rangiert hatten.


  Es mußte frustrierend für ihn sein, daß er
  immer wieder ins Leere gestoßen war, wenn er geglaubt
  hatte, endlich eine Spur gefunden zu haben, die zur Aufdeckung
  der Geheimnisse führte, die ihn beschäftigten.


  POSIMOL gehorchte.


  Die STERNENSEGLER beschleunigte und »ritt« auf dem
  heißen und extrem verdichteten Korpuskularstrahl ihres
  Impulstriebwerks, bis sie wieder schnell genug für den
  Sprung in den Linearraum geworden war. Mit
  Unterlichtgeschwindigkeit in das System einzufliegen, wäre
  zu zeitraubend gewesen. Es hätte mindestens zehn Stunden
  gedauert.


  Als wir in den Normalraum zurückfielen, stach das Licht
  der weißen Sonne grell vom Steuerbordsektor der
  Bildschirmgalerie. Sie war höchstens 50 Millionen Kilometer
  entfernt. Die rote Sonne strahlte nicht so grell und stand in
  zirka 100 Millionen Kilometern über dem Schiff, leicht nach
  Backbord versetzt – und genau an Backbord schien die blaue
  Sonne. Sie war am größten, strahlte aber am
  schwächsten, obwohl sie nicht weiter als 45 Millionen
  Kilometer entfernt war.


  Abermals sprang das Impulstriebwerk an. Der Bug des Schiffes
  schwenkte um einige wenige Grade nach Backbord und hob sich etwas
  an. Im Frontschirm wurde eine Kugel sichtbar, die von allen drei
  Sonnen angestrahlt wurde.


  Der schnellste der drei ersten Planeten!


  Die anderen beiden Weltkugeln entdeckten wir wenig
  später. Eine entfernte sich gerade von den drei Sonnen, die
  andere näherte sich ihnen.


  Doch sie interessierten uns weniger, da sie kein Leben
  trugen.


  »Hat der schnellste Planet einen Namen?«
  erkundigte ich mich bei der Positronik.


  »Er heißt Katloch«, antwortete
  POSIMOL. »Das bedeutet soviel wie
  Verliere-dich.«


  Ich spürte, wie meine Haut sich mit heißem Sekret
  bedeckte. Der Name des Planeten erschien mir als böses Omen.
  Außerdem erinnerte er ein wenig an den Planeten Kaldoch,
  auf dem ich den ersten Hinweis auf eine Zeitgruft bekommen hatte.
  Es war ein wahrhaft schicksalhafter Hinweis gewesen.


  Ich fuhr meine Sensorstäbchen weiter aus und musterte
  Katloch. Er sah allerdings nicht aufregend aus. Ozeane schien es
  auf ihm überhaupt nicht zu geben. Ich vermochte nur eine
  vielfach aufgefaltete und irgendwie lederartig runzlige
  lehmbraune Kruste zu sehen, wahrscheinlich eine trockene
  Wüste.


  Falls es dort noch immer Leben gab, dann mußte es
  entweder eine sehr genügsame oder sehr mörderische
  Lebensform sein.


  »Ich möchte dort landen«, sagte ich.


   


  *


   


  Ganz gegen meine Erwartung hatten weder Goman-Largo noch Anima
  meiner Absicht widersprochen. Ich war enttäuscht
  darüber.


  Allerdings warteten wir mit der Landung, bis die STERNENSEGLER
  den Planeten dreimal umkreist und dabei Daten gesammelt hatte.
  Danach besaß Katloch eine Lufthülle, die zu 88 Prozent
  aus Stickstoff, zu 4 Prozent aus Kohlendioxid, zu 4 Prozent aus
  Krypton und zu 3 Prozent aus Sauerstoff bestand. Der Rest waren
  Spuren verschiedener Edelgase. Die Temperatur an der
  Oberfläche betrug 53 Grad Celsius, die Schwerkraft 0,79 g.
  Freies Wasser gab es an der Oberfläche nicht, aber es
  ließ sich mit den Hypertastern ermitteln, daß in
  größeren Tiefen einige Vorkommen existierten.


  Aber über das Wichtigste holten uns die Taster keine
  brauchbaren Daten herein, nämlich über das Leben auf
  Katloch. Anscheinend war es längst ausgestorben, denn es
  ließen sich nicht einmal hochmolekulare, also aus
  Makromolekülen bestehende Substanzen, wie sie für
  organisches Leben typisch waren, ausmachen.


  Schließlich ließen wir POSIMOL einen beliebigen
  Landeplatz aussuchen und das Schiff zu Boden bringen. Es landete
  im Mittelpunkt einer Serie von wellenförmig aufgefalteten
  Bodenformationen, die so aussahen, als hätte sie vor langer
  Zeit jemand aus feuchtem Lehm gestaltet, der dann ausgetrocknet,
  rissig geworden und teilweise zerbröckelt war.


  »Steigen wir alle gleichzeitig aus?« fragte
  Goman-Largo.


  »Warum nicht?« meinte Anima. »Es scheint
  völlig ungefährlich zu sein, abgesehen davon
  natürlich, daß wir uns nur mit geschlossenen
  Raumanzügen im Freien aufhalten können, weil die
  Atmosphäre zu sauerstoffarm und zu heiß
  ist.«


  »Wir haben noch die siebzehn Roboter, die früher
  den Hyptons gehörten«, sagte POSIMOL. »Sie sind
  zwar desaktiviert, können aber jederzeit eingesetzt
  werden.«


  Ich erinnerte mich daran. Die Bordpositronik hatte die Roboter
  so umprogrammiert, daß sie nicht mehr im Sinn der Hyptons
  handeln konnten, sondern nur ihr gehorchten – und damit
  auch uns, da POSIMOL uns zu Gehorsam verpflichtet war.


  Aber gleichzeitig erinnerte ich mich auch daran, daß
  fünfzehn der insgesamt siebzehn Roboter auf Polterzeit den
  Hyptons aus dem Schiff heraus gestohlen worden waren – und
  daß sie kurz vor unserem Start plötzlich wieder
  dagewesen waren, ohne daß POSIMOL oder wir etwas davon
  bemerkt hatten, daß sie zurückgebracht worden
  waren.


  Ich richtete die Sensorstäbchen auf meinen Modulmann und
  erkannte, daß er mich vielsagend ansah und dann
  erschauderte.


  Nicht grundlos, denn das heimlichunheimliche Wiederauftauchen
  der fünfzehn Roboter konnte nur bedeuten, daß sie von
  den Meisterdieben zurückgebracht worden waren, die zuerst in
  MANAM-PZAN, danach auf der STERNENSEGLER und zuletzt auf
  Polterzeit ihr Unwesen getrieben hatten.


  Und die vielleicht die ganze Zeit über heimlich an Bord
  waren und nur darauf warteten, zu einem anderen Planeten gebracht
  zu werden, auf dem sie wahre Klauorgien feiern konnten!


  Es sei denn, sie wären inzwischen auf Barquass von Bord
  gegangen - oder sie gingen auf Katloch von Bord.


  Aber Katloch war bestimmt uninteressant für sie. Was
  hätten sie auf dieser Ödwelt schon stehlen
  können!


  »Du kannst drei Roboter aktivieren, damit sie uns
  begleiten, POSIMOL!« sagte Goman-Largo.


  Innerhalb weniger Sekunden waren die Stahlmänner zur
  Stelle. Wir nannten sie nach den Anfangsbuchstaben unserer
  eigenen Namen, An, Go und Nei und verpflichteten sie dazu,
  jeweils ganz für einen von uns zur Verfügung zu
  stehen.


  Danach verschlossen wir unsere Raumanzüge und
  verließen das Schiff.


  Die Außenmikrophone meiner Schutzhülle
  übermittelten mir das Winseln des Windes und das Rascheln
  wandernden Sandes. Es war natürlich unbefriedigend, alles
  nur indirekt wahrzunehmen, anstatt in hautnahen Kontakt mit einer
  Welt zu treten, aber das ließ sich nicht ändern.


  »Halte dich hinter mir!« befahl ich Nei, der
  schräg vor mir herstapfte und dabei Sand auf mich
  schleuderte.


  Er gehorchte.


  Ich schaltete mein Gravojet-Aggregat an, startete und flog
  dicht über die Oberfläche. Als ich die erste Auffaltung
  erreichte, landete ich, um den Boden zu untersuchen
  beziehungsweise eine Probe zu nehmen. Die Schutzhülle erwies
  sich als hinderlich dabei, deshalb gab ich meinem Roboter den
  kleinen Probenbehälter und befahl ihm, ihn mit Bodensubstanz
  zu füllen und zu verschließen.


  Ich stocherte unterdessen mit meinen
  »verkleideten« Vordergliedmaßen im Boden herum
  und fuhr die Sensorstäbchen unter der Schutzhülle weit
  aus, um die Bodenstruktur schon einmal grob zu untersuchen.


  Sie wirkte anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Es schien
  sich weder um Lehm noch um Sand zu handeln - jedenfalls nicht in
  den mir bekannten Zustandsformen. Ich bemerkte, daß sie das
  Licht der roten Sonne, die allein dieses Gebiet beschien, stark
  streute. Außerdem war es schwierig, den Boden
  aufzuscharren. Es schien, als wären seine kleinsten Teilchen
  magnetisch miteinander verbunden oder hafteten infolge einer
  gewissen Klebrigkeit aneinander. Jedenfalls schlossen sich
  Löcher sehr schnell wieder, und an meinen
  Vordergliedmaßen hingen manchmal richtige Fladen, bevor sie
  dem Zug der Schwerkraft gehorchten und auf den Boden
  zurückfielen.


  »Ziemlich hohe Viskosität«, hörte ich
  über Helmfunk meinen Modulmann kommentieren. »Fast wie
  bei einem Gel.«


  »Kolloidales Verhalten«, pflichtete ich ihm bei.
  »Aber keine ausgeprägte kolloidale Struktur. Es ist
  etwas, das wir nie zuvor kennengelernt haben und für das uns
  die Begriffe fehlen, um es zutreffend zu definieren.«


  Ich wandte mich zu Anima um.


  »Was meinst du dazu?«


  Ich sprach die Frage eigentlich nur deshalb noch aus, weil ich
  sie vorher in meinem Bewußtsein formuliert hatte, nicht,
  weil sie sinnvoll gewesen wäre, denn Animas Gesicht verriet,
  daß sie geistig weggetreten war. Sie kniete, und ihr
  Oberkörper sank langsam vornüber. Ihre Hände, auf
  die sie sich stützte, waren von der klebrigen Bodenmasse
  bedeckt. Sie waren jedoch nicht eingesunken, sondern der Boden
  war an ihnen hochgekrochen.


  Es sah lustig aus.


  Aber ich achtete nicht lange darauf, denn mir war ein Gedanke
  gekommen. Eigentlich war es eine ganze Gedankenkette, und jeder
  Gedanke war von lebhaften Vorstellungen begleitet, die angenehme
  Gefühle weckten.


  »Gefahr!« schnarrte Nei wie aus weiter Ferne.
  »Der Boden verschlingt dich, Neithadl-Off!«


  »Störe mich nicht!« wies ich den Roboter
  zurecht. »Die Gedankenkette darf nicht
  zerreißen.«


  Verzückt fügte ich die neuen und immer neuen
  Gedanken hinzu, die mir einfielen wie noch nie in meinem Leben.
  Katloch mußte einen ungeheuer positiven Einfluß auf
  mich ausüben. So frei wie jetzt hatte sich mein Geist noch
  nie gefühlt.


  Vor meinen Sensorstäbchen kroch eine kolloidale Masse an
  meiner Schutzhülle empor. Sie schirmte mich gegen die
  störenden optischen Eindrücke ab und erlaubte mir, mich
  ganz auf die weitere Knüpfung meiner Gedankenkette zu
  konzentrieren.


  Ich hatte gerade einen völlig neuen Kosmos konstruiert
  und mich ganz dem überwältigenden
  Glücksgefühl darüber hingegeben, als der brutale
  Angriff erfolgte.


  Etwas riß mich aus den beschützenden Armen Katlochs
  und schleppte mich fort. Bald darauf wurde es noch schlimmer.
  Etwas sprühte und spülte die abschirmende Schicht von
  meiner Schutzhülle. Licht stach grell und schmerzhaft auf
  meine Sensorstäbchen ein.


  Gegen meinen Willen nahm ich das Innere einer Schleusenkammer
  wahr, in der drei Stahlmänner aus Druckschläuchen eine
  dünnflüssige, wasserklare Substanz auf die
  Raumanzüge meiner Gefährten und auf meinen Raumanzug
  spritzten.


  »Sofort aufhören!« befahl ich. »Ihr
  zerstört ja jegliche geistige Konzentration.«


  »Diese Maßnahme ist eine Notmaßnahme!«
  hallte die Stimme POSIMOLS durch die Schleusenkammer. »Eure
  Reaktionen bewiesen, daß ihr geistig völlig verwirrt
  wart und die Gefahr nicht erkennen konntet, die euch drohte.
  Deshalb war ich befugt, mich über eure Befehlsgewalt
  hinwegzusetzen und die dringenden erforderlichen
  Rettungsmaßnahmen gegen euren Willen
  auszuführen.«


  »Rettungsmaßnahmen!« erregte ich mich.
  »Wir waren nie besser aufgehoben als eben noch. Diese
  sogenannten Rettungsmaßnahmen haben nur verhindert,
  daß wir mit nie zuvor dagewesener geistiger Konzentration
  das Modell eines neuen Kosmos schufen, der von vollendeter
  Harmonie beherrscht worden wäre. POSIMOL, du hast das
  schlimmste Verbrechen begangen, das eine Positronik begehen kann.
  Du hast dich gegen die Schöpferkraft deiner Herren
  gestellt.«


  »Schalte mal herunter, Prinzessin!« sagte
  Goman-Largos Stimme über Helmfunk. »Ich fürchte,
  POSIMOL ist im Recht. Wir waren wirklich nahe daran, der
  wahrscheinlich einzigen und beherrschenden Lebensform von Katloch
  zum Opfer zu fallen. Oh, ja, ich habe zuerst auch über die
  Positronik geschimpft, weil ich mich auf einem
  göttergleichen geistigen Höhenflug wähnte, aber
  dann erkannte ich mit Hilfe eines Moduls die Wahrheit.«


  »Es gibt keine Wahrheit!« entgegnete ich.


  Doch ich merkte schon selbst, daß ich dieses Argument
  nur halbherzig vorbrachte, denn allmählich dämmerte
  auch mir, daß wir beinahe einem raffinierten Angriff zum
  Opfer gefallen wären.


  »Wir müssen Anima helfen!« sagte der Tigganoi
  und brachte mich dadurch fast völlig wieder auf den Boden
  der Realitäten zurück. »Sie ist immer noch
  bewußtlos.«


  »Ihr müßt noch warten«, erklärte
  POSIMOL unerbittlich. »Zuerst müssen auch die
  allerletzten Reste des fremdartigen Lebens von euren
  Raumanzügen gespült und nach draußen gepumpt
  worden sein. Diese Substanz hatte sich förmlich in die
  molekulare Struktur eurer Anzüge gefressen und
  läßt sich nur mit einem scharfen Lösungsmittel
  entfernen.«


  Ein paar Minuten vergingen, dann war die Prozedur endlich
  abgeschlossen. Nach einer Desinfektionsdusche wurden die
  Raumanzüge durch Heißluft getrocknet. Danach erlaubte
  uns POSIMOL, sie wieder zu öffnen.


  Unsere erste Handlung war, Anima aus ihrem Raumanzug zu
  schälen. Sie hatte das Bewußtsein noch nicht
  wiedererlangt. Ihre Gliedmaßen waren starr und
  verkrümmt. Ich befürchtete das Schlimmste für sie.
  Aber mein Modulmann beruhigte mich mit dem Hinweis, daß
  Anima keine gewöhnliche Hominidin war und daß sie sich
  deshalb bald wieder erholt haben würde.


  Wir trugen sie erst einmal in die Zentrale und betteten sie
  auf einen zurückgeklappten Kontursessel. Nussel behinderte
  uns dabei, weil er sich jammernd an die Hominidin
  drängte.


  Er beruhigte sich erst dann etwas, als einer der Roboter mit
  einem Spezialgerät eine medizinische Untersuchung Animas
  vorgenommen und eine günstige Prognose gestellt hatte.


  Da machten auch Goman-Largo und ich es uns gemütlich. Das
  hieß, er machte es sich gemütlich, indem er sich auf
  einem Sessel ausstreckte. Ich vermochte diesen
  Möbelstücken allerdings keinen Reiz abzugewinnen. Aber
  wenigstens kroch ich aus meiner Schutzhülle, so daß
  wieder Luft aus erster Hand an meinen Körper kam.


  »So!« machte Goman-Largo erleichtert. »Jetzt
  berichte mal, POSIMOL! Was hast du über diese
  gefährliche Lebensform Katlochs herausbekommen?«


  »Nicht viel«, antwortete die Bordpositronik.
  »Sie ist jedenfalls nicht im Sinn der bekannten
  Definitionen organisch, aber auch nicht anorganisch. Sie ist auch
  weder echt pflanzlich noch echt tierisch. Sie ist einfach anders
  als alles, was in mir über Lebensformen gespeichert
  ist.«


  »Aber warum ist sie so völlig anders?« rief
  Goman-Largo.


  »Das konnte nicht ermittelt werden«, erklärte
  POSIMOL. »Es gibt nur einen spekulativen Gedankengang, der
  zur Lösung führen könnte. Eine der drei Sonnen
  muß eine extrem wirksame Strahlung emittieren.«


  »Aber dann sind wir alle noch immer in höchster
  Gefahr«, erwiderte ich.


  »Nein, denn zur Zeit wird Katloch von keiner derartigen
  Strahlung getroffen«, widersprach POSIMOL.
  »Wahrscheinlich wird sie nur in Langzeitintervallen frei
  – oder nur bei der größten Annäherung
  Katlochs an die betreffende Sonne.«


  »Und in all diesen Zeitspannen hat sie jedesmal zu
  Mutationssprüngen geführt«, setzte mein Modulmann
  den Gedankengang fort. »Ihnen folgten dann jeweils Phasen
  der Selektion, dann krempelten neue Mutationen alles wieder um
  und schufen immer neue Strukturen und
  Reproduktionsweisen.«


  »Bis die Evolution zu der heute existierenden Lebensform
  führte«, versuchte ich den Gedanken weiterzuspinnen.
  »Eine Lebensform, die andere Lebensformen des
  Selbsterhaltungstriebs beraubt, indem sie ihren Geist dazu
  verleitet, sich selbst in Gedankenkäfige einzuspinnen
  – und die dann die Materie dieser Lebensformen in sich
  integriert. Wäre es nicht faszinierend, Informationen mit
  dieser Lebensform auszutauschen?«


  »Ich fürchte, sie ist nicht an Informationen
  interessiert, sondern nur an integrierbarer Materie«, gab
  mein Modulmann zurück. »Unter diesen Umständen
  halten wir uns besser von ihr fern. Ich schlage vor, wir
  starten.«


  »Ja, starten!« flüsterte Anima.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Hominidin.


  Sie hatte das Bewußtsein wiedererlangt, und die Starre
  ihrer Gliedmaßen war geschwunden. Mit Hilfe eines Roboters
  hatte sie sich aufgesetzt. Aber ihre Augen starrten scheinbar ins
  Leere.


  »Warum rüttelst du sie nicht mal wach,
  Goman!« schimpfte ich.


  »Sei still, Prinzessin!« raunte er mir warnend zu.
  »Wahrscheinlich ›hört‹ sie wieder den
  Ruf ihres Ritters. Wir dürfen sie nicht stören, damit
  sie endlich herausfindet, wohin genau wir fliegen müssen, um
  Atlan zu finden. Ich möchte es hinter mich bringen, denn es
  wird höchste Zeit, daß ich meine ureigenen Ziele
  wieder anvisiere.«


  »Na, schön!« pfiff ich.


  »Ich komme!« flüsterte Anima.


  Sie erhob sich, wandelte in Trance auf den Eingabesektor der
  Bordpositronik zu und begann ein Rede- und Antwortspiel mit
  POSIMOL, das ich schon bald nicht mehr durchschaute.


  Für POSIMOL dagegen schien es ein Spiel zu sein, dem sie
  durchaus etwas abzugewinnen vermochte. Jedenfalls endete es
  damit, daß sie auf einem Datensichtschirm die Koordinaten
  des Raumsektors abbildete, aus dem Anima offenbar den Ruf ihres
  Ritters empfangen zu haben glaubte.


  »Anima ist noch nicht wieder voll
  zurechnungsfähig«, teilte die Positronik dem Tigganoi
  und mir mit. »Deshalb brauche ich euer Einverständnis,
  um Kurs auf die abgebildeten Koordinaten nehmen zu
  können.«


  Goman-Largo und ich tauschten einen schnellen Blick.


  »Wir sind einverstanden, POSIMOL«, erklärte
  ich dann.


  



  7. GOMAN-LARGO


  Ich ertappte mich dabei, daß ich eingenickt war.


  Rasch blickte ich zu Anima und meiner Prinzessin. Aber beide
  schienen nichts bemerkt zu haben. Nur das Einhorn begegnete
  meinem Blick und kniff ein Auge zu.


  Ich konzentrierte mich auf ein beliebiges Modul, um mich
  wachzuhalten. Dennoch fielen mir die Augen schon bald darauf
  wieder zu. Ich mußte mir eingestehen, daß die
  Ereignisse der letzten Zeit und die Eindrücke, die auf mich
  eingestürmt waren, mich an den Rand der totalen
  Erschöpfung getrieben hatten.


  Es hatte keinen Sinn, wenn ich mir weiterhin selbst Gewalt
  antat oder womöglich noch zu aufputschenden Drogen griff.
  Ich brauchte schlicht und einfach ein paar Stunden Schlaf.


  Mit einer gemurmelten Entschuldigung erhob ich mich,
  verließ die Zentrale und ging zu den Vorratsräumen.
  Anima, Neithadl-Off und ich hatten uns jeweils einen Raum als
  Schlafkabinen hergerichtet. Echte Unterkünfte schienen bei
  der Konstruktion des Schiffes vergessen worden zu sein.


  Ich streckte mich auf dem Bett meiner Kabine aus – und
  wachte auf, als mir etwas übers Gesicht krabbelte.


  Erschrocken stellte ich fest, daß ich nur geträumt
  hatte, ich wäre aufgestanden und hätte mich in meine
  Kabine zurückgezogen. Ich lag statt dessen noch immer in
  meinem zurückgeklappten Sessel – und meine Vigpanderin
  stand neben mir und kitzelte mich mit den Tastfäden eines
  ihrer Vordergliedmaßen im Gesicht.


  »Oh, das tut mir aber leid!« entschuldigte ich
  mich. »Ich wollte hier nicht schlafen.«


  »Und ich wollte dich nicht wecken«, erwiderte
  Neithadl-Off verschämt flötend.


  Da fielen mir die Augen schon wieder zu.


  Ich schüttelte heftig den Kopf, und diesmal schwang ich
  mich wirklich aus dem Sessel. Das hoffte ich jedenfalls.


  »Soviel ich an den Kontrollen sehe, werden wir noch vier
  Stunden im Zwischenraum sein«, erklärte ich. »So
  lange werde ich schlafen – oder jedenfalls fast so lange.
  POSIMOL, wecke mich eine Viertelstunde, bevor wir in den
  Normalraum zurückfallen!«


  »Wird gemacht«, versicherte die
  Bordpositronik.


  »Zwei Roboter sollen mich zu meiner Kabine führen
  und dafür sorgen, daß ich wirklich in meinem Bett
  lande und nicht unterwegs im Stehen einschlafe!« ordnete
  ich weiter an.


  »Aber ich hätte dich auch hingebracht!« pfiff
  Neithadl-Off entrüstet. »Jedenfalls bis vor deine
  Tür.«


  Ich war nicht in der Lage, darauf einzugehen, denn ich schlief
  schon wieder halb – diesmal allerdings zwischen den harten
  und kalten Gestalten zweier Stahlmänner und im unbeugsamen
  Zugriff ihrer Hände.


  Sie führten mich direkt in die Burg Llokyr und vor den
  Thron des Königs Askyschon-Nurgh.


  Sein flammendrotes Gesicht leuchtete zuckend durch das Visier
  seiner schwarzen Rüstung.


  »Wie lange soll ich noch auf dich warten,
  Goman-Largo?« grollte er drohend und ballte die in
  stählernen Handschuhen steckenden riesigen Fäuste.


  »Aber ich bin doch da!« protestierte ich.


  »Da ist nicht hier«, widersprach Askyschon-Nurgh.
  »Du mußt hierher kommen, Goman-Largo! Oder hast du
  den Befehl nicht verstanden?«


  In mir begann der Zorn zu kochen.


  »Ich habe weder einen Befehl vernommen, noch muß
  ich einen Befehl befolgen, den ich mir nicht selbst
  erteile«, erklärte ich und reckte mich stolz.
  »Den einzigen Auftrag, den ich jemals erhielt, habe ich
  während meiner Stasis-Gefangenschaft vergessen und kann ihn
  deshalb nicht ausführen. Aber es gibt ein Ziel, das ich auch
  ohne ausdrücklichen Auftrag verfolgen werde, bis ich es
  erreicht habe: jenen vom Orden der Zeitchirurgen
  nachzuspüren, um ihnen Paroli zu bieten – und
  herauszufinden, ob es mein Volk und die Zeitschule von Rhuf noch
  gibt.«


  »Das alles gilt nicht mehr, weil ich dich gerufen
  habe«, entgegnete Askyschon-Nurgh. »Das ist
  der Befehl, dem du bedingungslos gehorchen mußt.«


  Ich lachte ihn aus.


  »Du kannst mich töten, aber nicht mich zum Gehorsam
  zwingen!« schleuderte ich ihm ins Gesicht.


  »Du wirst unlogisch, Goman-Largo«, dröhnte es
  aus den roten Flammen hinter dem schwarzen Visier. »Wenn
  ich dich töte, kannst du mir nicht gehorchen. Folglich werde
  ich andere Intelligenzen töten, um dich zu zwingen, mir zu
  gehorchen – so lange, bis du keine Widerrede mehr
  wagst!«


  »Du bist ein Ungeheuer!« schrie ich
  aufgebracht.


  Aber Askyschon-Nurgh lachte nur kalt – so kalt,
  daß ich innerlich fror…


   


  *


   


  Im nächsten Moment war ich wieder wach und hatte den
  Eisbeutel von meiner Stirn gefegt.


  Erst dann sah ich, daß Anima neben mir stand und
  daß ich in meinem Bett in meiner Kabine an Bord der
  STERNENSEGLER lag.


  Hatte ich die Begegnung mit Askyschon-Nurgh nur
  geträumt? Aber die Roboter hatten mich doch in die Burg
  Llokyr geführt!


  »Er hat mir gedroht«, sagte ich zu Anima.


  Die Hominidin lächelte und legte mir eine Hand auf die
  Stirn, dann wehrte sie mit der anderen Hand den Eisbeutel ab, den
  ein Roboter aufgehoben hatte und ihr brachte.


  »Er braucht ihn nicht mehr«, stellte sie fest,
  dann wandte sie sich wieder an mich. »Niemand hat dir
  gedroht, Goman-Largo. Du hattest sehr hohes Fieber. Es fing damit
  an, kaum daß die beiden Roboter dich ins Bett gesteckt
  hatten. Sie informierten mich und ich kam, um dir zu helfen. Um
  die Temperatur schneller zu senken, habe ich einen Eisbeutel
  benutzt.«


  Ich stemmte mich auf den Ellenbogen hoch.


  »Aber es war König Askyschon-Nurgh!« begehrte
  ich auf.


  Im selben Augenblick wurde mir klar, daß es gar keinen
  König dieses Namens gab und auch keine Burg Llokyr.
  Askyschon-Nurgh war ein Raumsektor – und Llokyr war eine
  Kristallwelt und das verborgene Zentrum dieses Raumsektors.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es war ein
  absolut echt wirkender Alptraum.«


  »Alpträume wirken immer absolut echt, sonst
  wären sie keine Alpträume«, erläuterte die
  Hominidin. »Das jähe und hohe Fieber ist mir
  allerdings ein Rätsel.«


  »Mir auch«, gab ich nachdenklich zurück, dann
  sah ich mich suchend um. »Wo ist denn eigentlich
  Neithadl-Off?« Ich war tief enttäuscht, daß sie
  es trotz meines hohen Fiebers nicht für nötig befunden
  hatte, an mein Krankenlager zu eilen.


  »Sie war nicht in der Zentrale, als die Roboter mich
  informierten«, antwortete Anima. »Als sie bemerkte,
  daß sie deinen Armreif verlegt hatte, war sie sofort auf
  die Suche danach gegangen – und Nussel hilft ihr
  dabei.«


  »Es ist nicht mein, sondern ihr Armreif, denn ich habe
  ihn ihr geschenkt«, stellte ich richtig. Dann fuhr ich
  erschrocken hoch. »Sie hat ihn verlegt? Aber das kann nicht
  sein! Seit wir Barquass verließen, hat sie die Zentrale nur
  einmal verlassen - und das war auf Katloch. Ich kann mir nicht
  denken, daß sie ihn mit auf den Planeten hinausgenommen
  hat.«


  »Das hat sie auch nicht«, erwiderte Anima.
  »Ich sah ihn, nachdem wir Katloch längst verlassen
  hatten. Da trug sie ihn in einem Klarsichtbeutel, den sie mit
  Mundspray auf der Oberseite ihres Mattenkörpers festgeklebt
  hatte. Sie war übrigens doch einmal aus der Zentrale
  gegangen, kaum daß du uns verlassen hattest. Aber nur sehr
  kurz. Ich glaube, sie wollte Nahrung zu sich nehmen – und
  dabei hat sie nicht gern Zuschauer.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie dabei den
  Armreif verlegt hat«, sagte ich ahnungsvoll. »Er ist
  ihr gestohlen worden.«


  »Du meinst…?«


  »… die Meisterdiebe«, ergänzte ich.
  »Sie sind demnach noch immer unter uns. Allerdings frage
  ich mich, wie sie sich vor uns, der Bordpositronik und den
  Stahlmännern verbergen können.«


  »Vergiß nicht, daß sie einmal sogar
  fünfzehn Stahlmänner gestohlen haben, als die Hyptons
  noch an Bord waren!« rief mir die Hominidin in
  Erinnerung.


  Nein, das vergaß ich bestimmt nicht!


  Aber ich beschloß, die Diebe wenigstens vorläufig
  aus meinen Überlegungen auszuklammern, weil sich dieses
  Problem doch nicht theoretisch lösen ließ.


  Ich schwang mich ganz aus dem Bett, fuhr in meine Stiefel und
  erhob mich.


  »Gehen wir in die Zentrale!« sagte ich nach einem
  Blick auf die Zeitanzeige meines Multifunktionsarmbands.
  »In zwanzig Minuten fallen wir in den Normalraum
  zurück.«


   


  *


   


  Neithadl-Off und Nussel fanden sich zur gleichen Zeit wie
  Anima und ich wieder in der Zentrale ein.


  »Hast du deinen Armreif wieder?« erkundigte ich
  mich.


  »Nein«, pfiff die Vigpanderin bedrückt.
  »Nussel und ich haben überall gesucht, wohin ich ihn
  hätte verlegen können, ihn aber nicht
  gefunden.«


  »Unterdessen war Goman-Largo schwerkrank«,
  erwähnte Anima.


  »Was?« pfiff Neithadl-Off und trippelte voller
  Sorge auf mich zu. »Du Ärmster! Was hast du denn
  gehabt?«


  »Fieber – und einen Alptraum«, antwortete
  ich. »Aber jetzt geht es mir wieder gut. Reden wir also
  nicht mehr davon. Wir kehren bald in den Normalraum zurück.
  Bis dahin will ich mich darum kümmern, was uns dort
  erwartet. Aber keine Sorge, Prinzessin. Wir werden deinen Armreif
  wiederfinden – und wenn wir die STERNENSEGLER im All in
  ihre Einzelteile zerlegen und wieder zusammensetzen
  müßten.«


  »Wäre das nicht ein übertriebener
  Aufwand?« warf POSIMOL ein.


  »Darüber diskutieren wir, wenn es soweit
  ist«, gab ich zurück.


  Allmählich wurde ich ungeduldig. Wegen meiner
  plötzlichen Müdigkeit hatte ich mich gar nicht darum
  gekümmert, welche Informationen über den Raumsektor
  vorlagen, dessen Koordinaten Anima mit der Bordpositronik
  ausgemauschelt hatte. Dabei konnte jede Information für mich
  wertvoll sein, weil sie der Schlüssel zur Erreichung meiner
  Ziele sein mochte.


  Ich ging zum KOM-Sektor POSIMOLS, ließ mich in den davor
  stehenden Sessel fallen und verlangte die betreffenden Daten.


  Es stellte sich heraus, daß er außer mit der
  Nummer aus dem Katalog, der von allen raumfahrenden Völkern
  benutzt wurde, die sich der Verkehrssprache von Manam-Turu
  bedienten, noch mit einem Namen belegt war.


  Ray-Canar.


  Dieser Name sagte mir nichts, aber irgendwann konnte er einmal
  bedeutungsvoll sein. Deshalb war es wichtig, daß ich ihn
  kannte.


  Es gab einen winzigen Sternhaufen im Raumsektor Ray-Canar. Er
  enthielt neun Sonnen mit insgesamt zweiundachtzig Planeten. Von
  den Planeten war keiner bewohnt. Auf elf von ihnen gab es
  allerdings Leben, wenn auch nur relativ primitives pflanzliches
  und tierisches Leben. Etwas anderes erregte mich mehr. Auf
  siebzehn der zweiundachtzig Planeten waren die kaum noch
  erkennbaren Überreste uralter, längst vergangener
  Kulturen entdeckt worden. Es waren nur Fragmente gewesen, aber
  sie ließen doch den Schluß zu, daß diese
  Kulturen gewaltsam vernichtet worden waren.


  Mit den Kräften des Atoms!


  So etwas war an sich schon deprimierend genug, aber daß
  sich so viele »verbrannte« Welten auf so engem Raum
  wie einem Sternhaufen von knapp 13 Lichtjahren Durchmesser
  zusammenballten, vermittelte die Ahnung von einer furchtbaren
  Tragödie, die vor vielleicht Millionen von Jahren den Tod
  vieler Milliarden intelligenter Wesen und die Vernichtung ihrer
  wahrscheinlich blühenden Kulturen herbeigeführt
  hatte.


  Krieg nannte man solche Tragödien.


  Oh, nein, ich verstand darunter nicht die kleinen bewaffneten
  Auseinandersetzungen, wie sie zwischen konkurrierenden
  Händlern, zwischen Händlern und Piraten und
  ähnlichen Widersachern gelegentlich ausgetragen wurden
  – und auch nicht den Kampf zwischen dem Erleuchteten und
  EVOLO!


  Das waren völlig unbedeutende Ereignisse - jedenfalls aus
  meiner Sicht.


  Ich meinte die barbarischen Auswüchse von verbohrten
  Ideologien, von Herrschafts- und Rassenwahn und von falschem
  Patriotismus, die sich allzu leicht so weit von den
  Realitäten entfernten, die sie in der Vernichtung und
  Selbstvernichtung ganzer Kulturen geendet hatten. Die
  Erwähnung der Fragmente auf den siebzehn Planeten im Sektor
  Ray-Canar hatte entsprechende Erinnerungen in mir wiedererweckt,
  die anscheinend noch auf die Ausbildung aus der Zeitschule von
  Rhuf zurückgingen.


  »Wir werden erhöhte Wachsamkeit pflegen, sobald wir
  Ray-Canar erreicht haben«, sagte ich zu POSIMOL und zu
  meinen Gefährten. »Wo der milliardenfache Tod
  gewütet hat, bleibt manchmal etwas übrig, das den
  Finder noch nach Millionen Jahren ins Verderben stürzen
  kann.«


  »Vielleicht sollten wir den Kurs ändern und
  Ray-Canar gar nicht anfliegen«, meinte Neithadl-Off.


  »Auf gar keinen Fall!« protestierte Anima heftig.
  »Nur dort werde ich eine Möglichkeit finden, die Spur
  meines Ritters weiter zu verfolgen.«


  »Wer weiß, ob du ihn jemals findest«,
  entgegnete die Vigpanderin. »Wir suchen jetzt schon so
  lange nach Atlan – und schon so oft hast du geglaubt, ihn
  endlich wiederzutreffen, und dann war es doch nichts.«


  Animas Augen schienen Blitze zu versprühen.


  »Diesmal finden wir ihn!« behauptete sie
  energisch.


  Ich schüttelte verstohlen den Kopf, als Neithadl-Off
  widersprechen wollte. Daß die Weiber doch oft so
  streitsüchtig waren!


  Aber meine Prinzessin war nicht so schlimm wie andere Frauen.
  Sie bemerkte meinen »Wink« und beherrschte sich
  meisterhaft.


  »Selbstverständlich helfen wir dir«,
  flötete sie in versöhnlichem Tonfall.


  »Das ist ganz klar«, pflichtete ich ihr bei.


  Schließlich mußten wir Animas Moral stärken.
  Uns war nicht damit gedient, wenn sie durchdrehte. Im Gegenteil,
  wir mußten daran interessiert sein, daß sie so bald
  wie möglich erfolgreich war.


  Vielleicht konnte dieser Atlan mir dann dabei helfen, meine
  eigenen Ziele weiterzuverfolgen. Auf Barquass hatten wir keine
  Möglichkeit gehabt, uns nach den Koordinaten des
  dreigeteilten Silbernebels zu erkundigen, der das
  Vermächtnis des Zeitingenieurs Tronh Tronomonh bergen
  sollte, wie das »Gespenst« von Polterzeit behauptet
  hatte.


  Falls Atlan diese Koordinaten kannte, war ich einen Schritt
  näher an meinem Ziel. Wenn möglich, würde ich auf
  dem Weg dorthin selbstverständlich versuchen, mit dem
  Vermächtnis Tronh Tronomonhs den Temporalbruch zu beheben,
  den ich in der gesperrten Zeitgruft auf Polterzeit entdeckt
  hatte. Das war ebenfalls sehr wichtig. Aber wenn ich auf direktem
  Weg schneller zum Ziel kam, wäre es noch günstiger,
  denn dann würde es mir leichterfallen, etwas zur Behebung
  des Temporalbruchs zu tun, der das Gefüge des Universums
  bedrohte.


  »Achtung!« rief POSIMOL und riß mich aus
  meinen Überlegungen. »Der Rücksturz in den
  Normalraum steht unmittelbar bevor.«


  Ich schüttelte alle anderen Gedanken ab und konzentrierte
  mich auf die Beobachtung der Bildschirme und Kontrollen.


  Sekunden später fiel die STERNENSEGLER in den Normalraum
  zurück.


  An Backbord und Steuerbord, über und unter uns und hinter
  dem Schiff dehnte sich das Sternenmeer von Manam-Turu in seiner
  Erhabenheit.


  Genau voraus aber glitzerte und funkelte vor dem Hintergrund
  eines nachtschwarzen, lichtschluckenden Dunkelnebels ein zum
  Schlag erhobenes Krummschwert.


  Die seltene, vielleicht einmalige und unheilvolle Ahnungen
  weckende Konstellation von neun Sonnen.


  Der Sternhaufen im Raumsektor Ray-Canar!


  Eingedenk der siebzehn Planeten in diesem Sternhaufen, deren
  Kulturen brutal ausgelöscht und deren Bewohner eiskalt
  hingerichtet worden waren, fiel mir noch ein anderer Name
  dafür ein.


  Das Schwert des Henkers!


  



  8. ANIMA


  Ich hörte ihn wieder.


  Während des Linearflugs war er verstummt gewesen, aber
  seit dem Rücksturz in den Normalraum vernahm ich ihn erneut:
  den Ruf meines Ritters Atlan.


  Er befand sich in Gefahr, das spürte ich. Aber
  unterschwellig war in seinem Ruf auch immer eine Art
  Strömung vorhanden, die mich vor etwas warnte.


  Wahrscheinlich lauerte dort, wo mein Ritter sich befand,
  etwas, das auch mir gefährlich werden konnte.


  Doch was spielte das für eine Rolle!


  Wenn mein Ritter sich in Not befand, mußte ich ihm
  helfen. Ich hätte gar nicht anders handeln können,
  selbst wenn ich es gewollt hätte, denn mein Orbiterinstinkt
  zwang mich dazu, das zu tun, was in seiner
  »Programmierung« vorgesehen war.


  Niemand konnte das richtig begreifen, der nicht den
  Orbiterstatus besaß. Zwar zeigten Neithadl-Off und
  Goman-Largo manchmal relativ viel Verständnis für meine
  Lage, aber oft waren sie auch ungeduldig, ja sogar unwirsch.


  Wer bedingungslos an mich glaubte und wessen Geduld mit mir
  praktisch unendlich war, das war das Einhorn Nussel vom Planeten
  Mohenn. Aber Nussel war trotz seiner Sprachbegabung und seiner
  meist intelligenten Ausdrucksweise eben ein Tier mit der ganzen
  Bedingungslosigkeit von Liebe und Hingabe, die nur ein Tier
  aufbringen konnte. Für ihn gab es kein Wenn und Aber.


  Nussel schien zu spüren, was ich soeben dachte, denn er
  fuhr mir mit seinen weichen, warmen Nüstern liebkosend
  übers Gesicht. Mich störte dabei nur die kleine rote
  Gesichtsmaske aus Metallplastik, von der auf jeder Seite zwei
  schmale kurze Riemen herabhingen. Die Mohennas hatten ihre
  Reittiere mit Hilfe dieser Riemen dirigiert. Wenn ich auf Nussel
  geritten war, hatte ich sie aber nie benutzt. Sie waren demnach
  unnütz geworden.


  Ich griff nach der Maske, um zu versuchen, sie
  abzustreifen.


  Doch da wich Nussel schnaubend zurück.


  »Aber sie stört doch nur«, erklärte
  ich.


  »Niemals abnehmen«, entgegnete Nussel
  störrisch. »Nie wieder versuchen, Anima.«


  Ich seufzte.


  »Schön, ich versuche es nie wieder, Nussel. Aber
  falls du sie einmal loswerden willst, brauchst du es mir nur
  sagen.«


  Das Einhorn schüttelte heftig den Kopf, und als ich die
  Hand ausstreckte, um es zwischen den Ohren zu kraulen, wich es
  weiter rückwärts aus.


  Ich war deshalb fast froh darüber, als Goman-Largo meinen
  Namen rief.


  »Was gibt es?« fragte ich.


  »Würdest du mal hierherkommen!« bat er und
  deutete auf den Frontschirm der Rundumsichtgalerie.


  Ich sah keinen Grund, ihm die Bitte abzuschlagen. Also ging
  ich zu ihm und stellte mich neben ihn. Erst da erkannte ich die
  eigentliche Form des Sternhaufens im Sektor Ray-Canar.


  »Du brauchst nicht blaß zu werden, Anima«,
  wollte der Modulmann mich beruhigen. »Ich habe diese
  Formation zwar ›das Schwert des Henkers‹ genannt,
  aber damit kann niemand umgebracht werden.« Seine Miene
  verdüsterte sich. »Die Zeit des Tötens liegt in
  diesem Sternhaufen lange zurück.«


  Ich spürte, wie ein Schauder mich durchlief, als ich
  seine Worte vernahm und gleichzeitig die unhörbaren und
  unsichtbaren Impulse spürte, die von irgendwo hinter
  dem Sternenschwert kamen und ein flüchtiges Netz aus
  bruchstückhaften Informationen über meine Seele
  woben.


  »Es ist nicht das Schwert des Henkers, sondern das
  Schwert des Rächers!« sagte es aus mir.


  »Warum sagst du das?« pfiff Neithadl-Off
  schrill.


  »Sei doch ein bißchen behutsamer,
  Prinzessin!« ermahnte der Modulmann sie sanft.


  Ich sah ihn erstaunt an, denn sein Verhalten schien zu
  beweisen, daß er mich verstand. So viel
  Einfühlungsvermögen hatte ich ihm gar nicht
  zugetraut.


  War es möglich, daß ich ihn – und
  wahrscheinlich auch die Vigpanderin – im Grunde genommen
  gar nicht richtig kannte, obwohl wir doch schon so lange zusammen
  waren?


  »Ich würde es dennoch gern wissen«, sagte
  Neithadl-Off so leise, daß es fast wie Zwitschern
  klang.


  »Es hat es mir gesagt«, erklärte ich
  zögernd, denn ich war mir selber nicht im klaren
  darüber, ob es überhaupt etwas oder jemand gewesen war,
  das mir etwas »gesagt« hat oder ob ich mir das alles
  nur einbildete.


  Im nächsten Moment wußte ich es genau.


  Es war jemand gewesen – oder etwas. Auf jeden Fall eine
  Wesenheit, die objektiv existierte und sich entweder für
  etwas rächen wollte oder vor einem Rächer zu warnen
  versuchte.


  »Es gibt eine Macht, die sich für etwas rächen
  will, was Äonen zurückliegt«, sagte ich langsam
  und jedes Wort abwägend. »Die Konstellation der neun
  Sonnen des Sternhaufens im Sektor Ray-Canar steht wahrscheinlich
  nur symbolisch als Schwert des Rächers im All. Doch hinter
  ihm steckt eine Macht, die willens ist, die Rache zu
  vollziehen.«


  Der Modulmann sah mich aus seinen wasserhellen Augen
  durchdringend an. Als ich sein schmales Gesicht mit der
  scharfgekrümmten Nase, den hervortretenden
  Brauenwülsten, dem schmallippigen Mund und den sich eng um
  den Schädel ballenden rotbraunen Locken sah, erinnerte es
  mich an das Gesicht eines Greifvogels.


  »Die Kulturen in diesem Sternhaufen sind
  ausgelöscht«, wandte Neithadl-Off ein. »Sie
  können sich nicht für ihren Tod rächen.«


  »Sie selbst wahrscheinlich nicht«, sagte der
  Modulmann schwer. »Aber ich fange an zu begreifen, was
  Anima uns mitteilen will, daß nämlich die
  Konstellation der neun Sonnen nicht zufällig und
  natürlich ist, sondern künstlich herbeigeführt
  wurde. Wenn es sich so verhält, dann allerdings droht von
  dort Unheil, denn eine Macht, die eine Sonnenkonstellation nach
  ihrem Willen zu formen vermag, die kann auch ganze Sonnensysteme
  zerschmettern.«


  »Aber das darf einfach nicht wahr sein!« pfiff die
  Vigpanderin entsetzt. »Dagegen muß man doch etwas
  tun!«


  Goman-Largo ballte die schmalen Hände zu Fäusten und
  preßte sie an seine Schläfen.


  »Hört auf!« bat er tonlos. »Ich ahne,
  daß ich etwas von dieser ganzen schlimmen Geschichte
  gewußt habe. Vielleicht wurde der Orden der Zeitchirurgen
  einst gegründet, um Entwicklungen wie die, die sich im
  Sternenhaufen von Ray-Canar und um ihn herum aufbauten,
  ungeschehen zu machen. Aber die Gegenmaßnahmen müssen
  aus der Katastrophe erst ein Chaos gemacht haben, falls sie nicht
  rechtzeitig abgewendet wurden.«


  »Von den Spezialisten der Zeit?« fragte ich.


  »Ja«, antwortete der Tigganoi. »Wenn sie zum
  Zuge kamen, Anima.


  Falls sie so ähnlich gestoppt wurden wie ich und die
  Zeitchirurgen eine Möglichkeit ungehinderten Wirkens
  bekamen, dann wäre das eine Erklärung dafür, warum
  die Evolution der Vernunft trotz des hohen Alters, das unser
  Universum schon erreicht hat, so weit hinter der Evolution der
  ›toten‹ Materie her hinkt. In dem Fall wäre
  das Universum, so wie es heute existiert, wahrscheinlich nur der
  Scherbenhaufen, der von einer gigantischen und katastrophalen
  Fehlleistung früherer Intelligenzen
  übrigblieb.«


  »Was sollen diese quälenden Gedanken,
  Modulmann?« flötete die Vigpanderin. »Wir leben
  nicht dem Gestern, sondern dem Heute. Oder warum, meinst du, gibt
  es Parazeit-Historikerinnen wie mich, Spezialisten der Zeit wie
  dich und Orbiter wie Anima, die für die Ritter des
  Universums leben, wie Atlan einer ist.«


  »Sie hat recht«, sagte ich leise. »Ich darf
  mich nicht beirren lassen, sondern muß meinen Ritter Atlan
  suchen.«


  »Empfängst du seinen Ruf?« fragte
  Neithadl-Off gespannt.


  »Ja«, antwortete ich. »Aber er kommt nicht
  direkt vom Schwert des Rächers, sondern wird von etwas an
  der Schwertspitze aufgenommen, verstärkt und reflektiert.
  Ich muß dorthin, dann werde ich die Richtung bestimmen
  können, aus der der Ruf wirklich kommt.«


  »Dann werden wir hinfliegen«, erklärte
  Goman-Largo.


   


  *


   


  Als die STERNENSEGLER nach kurzer Linearetappe wieder in das
  vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum zurückfiel, leuchtete
  im unteren Drittel des Frontschirms ein rubinroter Stern.


  »Ich schlage vor, wir nennen ihn Schwertspitze«,
  meinte die Vigpanderin. »Oder ist er schon unter einem
  anderen Namen registriert, POSIMOL?«


  »Keine Sonnen und Planeten dieses Sternhaufens sind
  namentlich registriert«, antwortete die Bordpositronik.


  »Also heißt der rubinrote Stern ab sofort
  Schwertspitze«, stellte Neithadl-Off fest.


  Mich interessiert das nicht im geringsten. Mich interessiert
  nur, daß ich den Ruf meines Ritters in der Nähe dieses
  Sterns so stark wie nie zuvor spürte. Es handelte sich zwar
  nur um eine Reflexion, aber die eigentliche Quelle, also Atlan,
  mußte ohne weitere Umwege direkt zu dem Reflektor
  beziehungsweise kosmischen Relais funken, wenn die Reflexion mir
  fast die Seele aus dem Leib riß.


  »Schräg dahinter!« brachte ich mühsam
  hervor, dann wurde mir schwarz vor den Augen.


  Ich fühlte mehr als ich es sah, daß Nussel an mich
  herantänzelte und mich auffing, als ich schwankte.
  Haltsuchend krallte ich mich in seiner Mähne fest.


  »Was kannst du für Planeten orten, POSIMOL?«
  fragte Goman-Largo.


  »Sieben Planeten«, antwortete die Positronik.
  »Zwei davon, der zweite und der vierte, existieren
  allerdings nur noch als relativ dünn verteilte Makromaterie
  auf ihren ungefähren ursprünglichen
  Kreisbahnen.«


  »Also als Asteroiden«, konkretisierte die
  Vigpanderin.


  »Der fünfte und der sechste Planet sind heiße
  beziehungsweise warme Gasriesen«, fuhr POSIMOL fort.
  »Nummer sieben ist eine Eiskugel. Nur der dritte Planet
  scheint die Existenz von Leben zu ermöglichen. Seine Bahn
  verläuft innerhalb der sogenannten Biosphäre von
  Schwertspitze.«


  Das war es – das Relais! Ich wußte es
  intuitiv.


  »Markiere die Position!« forderte ich die
  Positronik auf.


  Ein kleiner, pulsierend leuchtender grüner Punkt erschien
  schräg rechts hinter Schwertspitze.


  Das war der Beweis!


  Der dritte Planet diente als Relais für Atlans
  Ruf!


  »Können wir in einen Orbit gehen?« wandte ich
  mich an meine Gefährten.


  »Selbstverständlich«, erklärte
  Goman-Largo. »POSIMOL, erfülle Animas
  Wunsch!«


  Ich lächelte, obwohl ich mich alles andere als gut
  fühlte, sondern unter dem Ruf litt. Aber ich lächelte
  auch nicht deshalb, weil ich belustigt gewesen wäre, sondern
  aus Bitterkeit darüber, wie leicht sich Männer
  über die von Natur aus gleichen Rechte der Frau
  hinwegsetzten. Er dachte sich wahrscheinlich gar nichts dabei.
  Dennoch war es nicht richtig, daß er nun schon zum
  wiederholten Mal einfach über Neithadl-Off mitbestimmt
  hatte, anstatt sie zu fragen.


  Und die Vigpanderin schien sich nicht im geringsten daran zu
  stören.


  Das war das eigentlich Schlimme an der Sache!


  Als ich spürte, daß die STERNENSEGLER mit Hilfe des
  Impulstriebwerks beschleunigte, riß ich mich zusammen. Ich
  atmete ein paarmal tief durch, schüttelte den Kopf und
  ließ Nussels Mähne los, als ich wieder klar sah und
  merkte, daß ich ohne Hilfe stehen konnte. Dankbar
  tätschelte ich seinen Hals.


  Er wieherte leise und mit vorgestülpter Unterlippe. Dabei
  zog er die Oberlippe so hoch, daß seine oberen
  Schneidezähne entblößt wurden und es aussah, als
  lachte er.


  Meine beiden anderen Gefährten dachten das wohl, denn sie
  lachten unvermittelt. Ich dagegen wußte, daß Nussels
  Gebärde keinesfalls Heiterkeit ausdrückte, sondern
  Furcht.


  Wovor das Einhorn sich fürchtete, wußte ich nicht.
  Allerdings nahm ich an, daß es im Bereich des gesamten
  Sternhaufens mehr als genug Furchterregendes gab. Das mußte
  nicht einmal etwas Konkretes, Gegenständliches sein. Tiere
  bedurften weder der Konkretisierung noch der Abstraktion, um
  instinktsicher zu reagieren.


  Ich spürte es sogar, wenn auch nur ganz schwach. Es war
  wie ein Geruch, aber keiner, den man mit den Schleimhäuten
  von Mund, Nase und Zunge aufnahm, sondern mittels eines sechsten
  oder siebten Sinnes.


  Das Schwert des Rächers war eine einzige
  unbarmherzige Drohung.


  Gnade denen, an denen sie verwirklicht würde!


   


  *


   


  »Das ist es!« stieß ich hervor und deutete
  auf die Abbildung des dritten Planeten im Bugsektor der
  Bildschirmgalerie.


  Im nächsten Augenblick stöhnte ich vor Schmerz.


  »Näher heran!« kommandierte Goman-Largo.
  »Unter die Stationärbahn, POSIMOL!«


  Die STERNENSEGLER beschleunigte noch einmal kurz. Der Planet
  erschien mit abnehmender Entfernung rasch größer und
  hing am Ende der Beschleunigungsphase schräg über dem
  Schiff.


  Aus nur 360 Kilometern Höhe wirkte er riesig - jedenfalls
  für alle, die die meisten Planeten während ihres Lebens
  fast nur aus viel größeren Entfernungen zu sehen
  bekamen.


  »Sollen wir ihn Relais nennen, Anima?«
  fragte Neithadl-Off.


  »Ja«, erwiderte ich und atmete auf, weil die
  Schmerzen immer mehr abklangen.


  Nussel schien genau zu wissen, was ich jetzt brauchte. Er
  lehnte sich erneut an mich und führte mich behutsam zu einem
  freien Kontursessel.


  »Nur ein paar Minuten«, sagte ich müde zu
  meinen Gefährten. »In der Stationärbahn war der
  Schmerz fast unerträglich. Jetzt ist er so gut wie weg.
  Allerdings spüre ich hier auch den Ruf meines Ritters nicht
  mehr. Wir werden also wieder auf größere Distanz zu
  Relais gehen müssen, wenn ich ihn anpeilen will. Aber nicht
  sofort. Ich brauche etwas Ruhe, um mich später voll
  konzentrieren zu können.«


  »Das ist völlig in Ordnung«, sagte
  Goman-Largos sonore Stimme. »Wir sehen uns unterdessen den
  Planeten genauer an.«


  Da sich das Schiff so gedreht hatte, daß Relais von der
  großen Bildfläche an der Decke abgebildet wurde,
  konnte ich ihn im Liegen beobachten.


  Er besaß anscheinend keine Atmosphäre – oder
  nur eine sehr dünne. Weite Teile waren von einer Art
  Reifschicht bedeckt. An den Polen wölbten sich Eisbuckel
  auf. Dort, wo es kaum Eis oder Reif gab, schienen gigantische
  Stahlkonstruktionen von der Oberfläche der Welt in den
  Himmel zu wachsen.


  Die ersten Auswertungen der Tasterortung ergaben, daß
  die Stahlkonstruktionen tatsächlich wuchsen. Ständig
  gingen -Veränderungen vor, wurden ganze Sektionen entfernt
  und erneuert oder umstrukturiert.


  »Eine Zivilisation!« pfiff Neithadl-Off erstaunt.
  »Das Werk intelligenter Wesen!«


  Goman-Largo schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Hier sollte es nur fragmentarische Überreste
  gewaltsam vernichteter Kulturen geben«, stellte er fest.
  »Wie alt sind deine entsprechenden Speicherdaten,
  POSIMOL?«


  »Das Datum ihrer Einspeicherung gehört zu den
  gelöschten Erinnerungen«, erklärte die
  Positronik. »Ich weiß nur, daß die
  Expeditionen, die diese Feststellungen trafen, vor ungefähr
  anderthalbtausend Jahren stattfanden.«


  »Dann könnte sich ja inzwischen etwas
  verändert haben«, meinte die Vigpanderin.


  »Die Vernichtung soll total gewesen sein«,
  bemerkte POSIMOL.


  »Neubesiedlung von außen?« überlegte
  der Modulmann laut.


  Ich kniff die Augen zusammen und musterte eine der
  größten und höchsten Stahlkonstruktionen genauer.
  Komisch! Etwas stimmte damit nicht! Es war nicht ihre Asymmetrie
  allein, die mich störte, sondern vor allem der Eindruck von
  chaotischer Unordnung, der sich einstellte, wenn man das Bild
  längere Zeit betrachtete.


  Ich setzte mich auf.


  »Du mußt unbedingt festzustellen versuchen, ob die
  Konstruktionen einem konkreten Zweck dienen – und wenn,
  welchem, POSIMOL!« rief ich erregt.


  »Wie meinst du das?« fragte Goman-Largo.
  »Niemand würde doch solche riesigen
  Stahlkonstruktionen errichten, wenn er damit nicht etwas
  Bestimmtes zu erreichen hoffte.«


  »Entsprechende Analysen laufen schon seit zehn
  Minuten«, ertönte die charakteristische Stimme von
  POSIMOL, die bei mir immer die Assoziation von Gutmütigkeit
  erzeugte. »Bisher konnte kein sinnvoller Zweck in der
  Errichtung der Stahlkonstruktionen erkannt werden. Aus den
  fortschreitenden Arbeiten läßt sich schließen,
  daß hier immer nur Teile von Schrottbergen
  herausgeschnitten und an anderen Stellen wieder eingefügt
  werden.«


  »Jemand arbeitet also daran«, meinte der
  Modulmann. »Halten wir das fest, unabhängig davon,
  welchen Sinn diese Arbeiten haben. Aber wo gearbeitet wird,
  müssen auf jeden Fall intelligente Wesen am Werke sein, denn
  Arbeit ist eine Erfindung der Intelligenz.«


  »Und ich dachte immer, Arbeit sei eine Strafe für
  die Selbsterhöhung von Lebewesen über die Natur«,
  witzelte Neithadl-Off.


  Ich hätte nie gedacht, daß sie so witzig
  sein konnte!


  »Es sind Roboter«, stellte POSIMOL fest.
  »Einfachste Roboter mit primitivsten Positroniken, die
  anscheinend keine Entwicklung von Eigeninitiative erlauben.
  Wahrscheinlich sind sie seit Jahrhunderttausenden am Werk und tun
  nichts weiter, als die Schrottberge von Relais immer wieder
  umzuschichten. Da die dünne und kalte Atmosphäre fast
  nur aus purem Stickstoff besteht, kommt es nicht zu
  zerstörerischen Oxidationsprozessen.«


  Eine Weile äußerte sich niemand dazu, dann sagte
  Neithadl-Off niedergeschlagen:


  »Und das ist alles, was von einer einst hochentwickelten
  dynamischen Zivilisation übriggeblieben
  ist…«


  Sie hatte recht.


  Es war ein Jammer.


  Aber es war auch eine Realität - und das war das einzige,
  was zählte und nicht die vielleicht noch so schillernde
  Vergangenheit der Zivilisation, von der die Schrotthaufen
  übriggeblieben waren.


  Schnee von gestern interessierte nicht.


  »Wir können wieder auf Distanz gehen«, sagte
  ich. »Ich habe mich genug erholt und werde den Schmerz
  für einige Zeit ertragen können.«


  »In Ordnung!« erklärte Neithadl-Off.
  »POSIMOL, bring das Schiff auf die Stationär
  bahn!«


  Diesmal hatte sie einfach über Goman-Largo
  mitbestimmt.


  Wie war das nun bei meinen Gefährten mit der
  Gleichberechtigung? Ich blickte da nicht mehr durch.


  



  9. GOMAN-LARGO


  Endlich schien Anima den Ort genau anpeilen zu können,
  von dem aus ihr Ritter nach ihr rief.


  Es wurde auch höchste Zeit.


  Ich war richtig kribbelig, weil ich mit den Nachforschungen in
  meiner ureigenen Sache nicht weiterkam. Es war nicht nur eine
  dumpfe, vage, Ahnung, die mir sagte, daß ich die vom Orden
  der Zeitchirurgen aufspüren mußte, falls es sie noch
  gab – und daß ich, sobald ich sie gefunden hatte,
  etwas Entscheidendes gegen sie unternehmen mußte. Es war
  beinahe Gewißheit.


  Ich brauchte nur an den Temporalbruch zu denken, den ich mit
  Hilfe dreier Module in der unter Quarantäne stehenden
  Zeitgruft auf Polterzeit entdeckt hatte. Zwar hatte ich
  übertrieben, als ich meinen Gefährten erklärte,
  der Temporalbruch zöge sich durch alle Zeitebenen aller
  Parallelzeiten. In dem Fall wäre das Gefüge des
  Universums nämlich längst zerbrochen. Aber es stimmte,
  daß das Gefüge des Universums durch den Temporalbruch
  gefährdet war.


  Er mußte geschlossen werden!


  Wie ich das fertigbringen sollte, das allerdings war mir noch
  ein unlösbares Rätsel. Das »Gespenst von
  Polterzeit« beziehungsweise die Wesenheit namens Shymee,
  die in die Zeitgruft auf Polterzeit verbannt gewesen war, hatte
  mir von dem vergeblichen Versuch von Gurak-Sogoon berichtet, den
  Temporalbruch zu schließen.


  Gurak-Sogoon war ein Spezialist der Zeit gewesen wie ich, aber
  kein Tigganoi, sondern ein Tagg – und er sollte einer
  Zivilisation entstammt haben, die weiter entwickelt war, als ich
  mir vorzustellen vermochte.


  Dennoch war er bei dem Versuch der Schließung des
  Zeitbruchs gescheitert und umgekommen.


  Es wäre folglich unrealistisch von mir gewesen,
  anzunehmen, ich könnte diese Aufgabe bewältigen.


  Nein, was er nicht geschafft hatte, würde ich auch nicht
  schaffen – nicht, wenn ich mir nicht etwas Besseres
  einfallen ließ als er. Oder wenn ich mehr über die
  Zeitchirurgen und ihre Geheimnisse erfuhr – und wenn ich
  die Welt mit den drei Monden im Zentrum des dreigeteilten
  Silbernebels fand, auf die Shymee mich hingewiesen hatte.


  Dort sollte das Vermächtnis des Zeitingenieurs Tronh
  Tronomonh ruhen, der das Geheimnis der Neutralisierung von
  Zeitbrüchen erforscht hatte.


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, wenn ich an das
  alles dachte. Kein Wunder, wenn ich Fieberanfälle bekam und
  Wahnvorstellungen wie die von Llokyr und von Askyschon-Nurgh
  hatte. Es war zuviel für mich. Ich brauchte mehr Hilfe, als
  Neithadl-Off und Anima mir zu gewähren vermochten.


  In meiner Verzweiflung richteten sich alle meine Hoffnungen
  auf Atlan.


  Nach dem, was Anima uns bisher von ihrem Ritter berichtet
  hatte, mußte er ein ganz außergewöhnliches
  Intelligenzwesen sein. Wenn mir jemand helfen konnte, dann
  er.


  Ich schrak auf, als Anima mit monotoner Stimme zu sprechen
  begann - und als ich ihr Gesicht sah, wußte ich, daß
  sie sich im Zustand tiefster Trance befand.


  Hoffentlich konnte sie diesmal Atlans Aufenthaltsort
  anpeilen!


  Ich wollte ihr zurufen, alle Kraft zusammenzunehmen. Aber
  Neithadl-Off wedelte ablehnend mit den Tastfäden ihrer
  Vordergliedmaßen, als sie meine Absicht erkannte.


  Danach zog sie ihr Aufzeichnungs- und Multifunktionsgerät
  aus dem Futteral, nahm es zwischen die Vordergliedmaßen und
  pfiff leise hinein, während sie damit vor ihrer Mundleiste
  hin und her fuhr. Es sah immer aus, als bliese sie ein
  Musikinstrument. Manchmal machte ich mich darüber
  lustig.


  Diesmal nicht.


  Denn plötzlich fing Anima an zu reden.


  »Von der Spitze des Schwertes annähernd vertikal
  durch die gebogene Klinge abwärts«, verstand ich
  – und die Vigpanderin pfiff es sofort in ihr Gerät
  hinein. »Durch den untersten Stern des Schwertgriffs wieder
  hinaus, wobei dieser Griffstern mit der Schwertspitze eine Gerade
  bilden muß. Auf einer Verlängerung dieser Geraden
  entlang. Weiter, immer weiter!«


  Als Anima schwieg, fühlte ich, wie meine Handflächen
  schweißnaß wurden.


  Was sie bisher gesagt hatte, war eine äußerst
  wertvolle Information. Aber sie reichte nicht aus, nicht bei den
  Dimensionen einer ganzen Galaxis.


  Wir mußten mehr erfahren!


  Wenigstens noch einen Anhaltspunkt brauchten wir: entweder
  eine halbwegs genaue Entfernungsangabe oder die Beschreibung
  einer markanten Konstellation, eines Nebels oder eines anderen
  hervorstechenden Phänomens.


  Doch Anima schwieg.


  Hochgradig erregt stürmte ich auf sie zu, um sie aus
  ihrer vermeintlichen oder wirklichen Lethargie zu reißen,
  egal wie.


  Es hätte mich beinahe das Leben gekostet.


  Plötzlich stand mir Nussel im Wege – und sein
  spitzes Horn zeigte genau auf meine Brust.


  Ich verhinderte meinen Tod nur, weil ich blitzschnell die
  Hände vorstreckte, das in sich schraubenförmig gedrehte
  Horn umfaßte und die Handflächen als Bremsbacken
  benutzte.


  Es funkte, als die Spitze des Horns das Symbol meiner Zunft
  – der Zunft der Spezialisten der Zeit –
  anstieß, dann ging Nussel in die Knie und legte sich
  stöhnend auf die linke Seite.


  Anima erwachte aus ihrer Trance.


  »Du Rohling!« beschimpfte sie mich. »Was
  hast du mit Nussel gemacht?«


  »Er hat gar nichts gemacht«, nahm Neithadl-Off
  mich in Schutz. »Im Gegenteil, Nussel hätte ihn
  beinahe mit seinem Horn durchbohrt.«


  »Das wüßte ich aber!« schrie Anima.


  »Streitet euch nicht!« ermahnte ich meine
  Gefährtinnen. »Die Spitze von Nussels Horn traf
  ziemlich hart auf mein Zunftsymbol.« Ich rieb mir die
  schmerzende Stelle. »Daraufhin hat es gefunkt. Ich
  weiß auch nicht, was das war. Vielleicht eine mir
  unbekannte Schutzvorrichtung. Es war jedenfalls nicht von mir
  gewollt.«


  Ich kauerte mich zu Anima neben das Einhorn, während die
  Vigpanderin ihr Aufzeichnungsgerät verstaute und dann
  behutsam in Nussels Nüstern blies.


  Plötzlich lief ein Zittern durch Nussels Leib.


  »Es stirbt!« jammerte Anima.


  »Hilf ihm!« forderte ich sie auf. »Du kannst
  es doch.«


  »Nicht jetzt«, erwiderte die Hominidin
  bekümmert. »Ich bin psionisch völlig ausgelaugt.
  Meine Konzentration auf die Artikulation von Atlans Ruf hat mir
  alle besonderen Kräfte entzogen. Wir müssen wieder aus
  der Stationärbahn hinaus und auf Kurs gehen, damit ich neue
  Kraft schöpfen kann.«


  Ich fing an, Nussels Leib zu kneten, nur, um irgend etwas zu
  tun, das ihm vielleicht half.


  »Hör auf damit!« schnaufte das Einhorn.
  »Der Blitz hat mich erschlagen, aber es geht mir schon
  wieder besser.«


  Es nieste schallend – genau auf die Mundleiste
  Neithadl-Offs.


  Ich mußte lachen.


  Während Anima vor Erleichterung Tränen auf Nussels
  Fell vergoß und meine Vigpanderin unverständliche
  Verwünschungen pfiff und sich die Mundleiste putzte, ging
  ich zum KOM-Sektor der Bordpositronik.


  »Du hast gehört, welchen Kurs Anima beschrieben
  hat, POSIMOL«, sagte ich. »Schlage ihn
  ein!«


  »Ich kenne die Richtung, aber nicht die
  Entfernung«, gab die Positronik zu bedenken. »Auf der
  Verlängerung der beschriebenen Geraden geht es zirka
  siebzigtausend Lichtjahre weit durch das Sternenmeer von
  Manam-Turu. An welcher Stelle dieser Strecke soll ich
  anhalten?«


  Das war eine gute Frage.


  Natürlich konnten wir die Strecke von 70.000 Lichtjahren
  mit vielen Zwischenstopps abfliegen und darauf warten, daß
  Anima bei einem Halt den exakten Aufenthaltsort Atlans
  aufspürte, doch wenn wir Pech hatten, würden wir am
  70.000sten Zwischenstopp nicht schlauer sein als jetzt. Aber
  älter, viel älter.


  So ging es also nicht.


  »Halte am unteren Schwertstern an!« befahl ich der
  Positronik. »Dort wollen wir uns noch einmal orientieren
  – und wenn wir Glück haben, kann Anima ihre Peilung
  dort vervollständigen.«


  »Verstanden«, gab POSIMOL zurück.


  »Du bist wirklich fein raus«, erwiderte ich.
  »Wenn dir nur jemand sagt, was du tun oder lassen sollst,
  bist du zufrieden mit dir und der Welt.«


  »Aber nicht mit dir, Modulmann«, entgegnete
  POSIMOL spitz.


   


  *


   


  »Blutgrün!« pfiff Neithadl-Off, als die
  STERNENSEGLER dicht vor dem untersten Schwertstern in den
  Normalraum zurückfiel.


  Damit konnte sie aber Anima und mich nicht mehr aus der
  Fassung bringen, denn wir wußten längst, daß
  Vigpanderinnen (und Vigpander, sofern es sie gab) grünes
  Blut besaßen. Darum auch ihre graugrüne Hautfarbe.


  Der untere Schwertstern leuchtete tatsächlich gleich
  einem von allen Seiten angestrahlten grünen Beryll.


  Aber etwas stimmte nicht.


  Die gesamte Zentrale war plötzlich in dieses grüne
  Leuchten getaucht - und das durfte nicht sein, da die Bildschirme
  keine optischen Eindrücke direkt wiedergaben, sondern nur
  Computerbilder von aufbereiteten Ortungsdaten.


  »Was ist das, POSIMOL?« schrie ich, um den
  Lärm zu übertönen, den das wildgewordene Einhorn
  mit Toben und Wiehern verursachte.


  Doch die Positronik antwortete nicht.


  Ich rettete mich mit einem Sprung auf ein Schaltpult vor den
  Hufen des auskeilenden Einhorns, dann sah ich mich nach Anima und
  Neithadl-Off um.


  Anima kauerte vor dem seltsamen Gebilde aus Glassit, Metall
  und Plastik, das zirka drei Meter hoch aufragte und die Form
  eines halben Vogeleies hatte, auf das eine konische Säule
  gesteckt war, die von einem zweiten, kleineren, halben Vogelei
  gekrönt wurde. Es handelte sich sozusagen um das
  Aushängeschild POSIMOLS, denn die wesentlichen Elemente der
  Bordpositronik befanden sich hinter den Wänden und unter dem
  Boden der Zentrale.


  Die Hominidin schien das Gebilde anzubeten. Sie hatte die
  Augen geschlossen und die Handflächen auf die Hülle der
  Konstruktion gelegt.


  Von meiner Vigpanderin dagegen vermochte ich nichts zu sehen.
  Anscheinend war sie vor dem tobenden Einhorn aus der Zentrale
  geflüchtet.


  »Roboter!« rief ich, als Nussel die Hinterhufe
  gegen die Verkleidung meines Schaltpults schmetterte.
  »Fangt das Tier ein!«


  Ein lautes Knistern ließ mich erschrocken
  zusammenfahren. Das Schiff schüttelte sich heftig. Ich
  zitterte um Anima und sah sie schon von Hufen zerstampft am Boden
  liegen.


  Das grüne Leuchten wallte grell auf, dann erlosch es. Auf
  meiner Netzhaut flimmerte es aber noch eine ganze Weile nach. Das
  Wimmern der Alarmsirenen hallte durch das Schiff. Zu mehr schien
  POSIMOL aber noch nicht wieder fähig zu sein.


  Nussel hörte auf zu toben und stand mit heftig bebenden
  Flanken still. Anima kauerte unverändert vor POSIMOLS
  »Aushängeschild«.


  Ich sprang vom Schaltpult und ging auf den Durchgang zu den
  Backbordsektionen zu. Mein Ziel war die Kanzel für den
  Solo-Piloten. Aus dessen Cockpit hatte ich schon einmal die
  STERNENSEGLER in Manuellkontrolle übernommen. Falls POSIMOL
  nicht alles blockiert hatte, sollte es mir auch diesmal
  glücken.


  Ich eilte in einem Korridor unter den Umsetzerblöcken
  für die Normal- und Hyperfunkantennen hindurch, an dem
  Schott vorbei, hinter dem die Vorratsräume lagen und die
  paar Stufen zur Kanzel hinauf.


  Als ich mich in das enge Cockpit zwängte, dachte ich an
  Neithadl-Off. Sie mußte sich irgendwo im Schiff befinden,
  und vielleicht ging es ihr nicht gut. Eigentlich sollte ich sie
  suchen, aber das Schiff war in Gefahr. Da war alles andere
  zweitrangig.


  Ich legte die Unterarme auf die Druckleisten, während
  sich der Sessel noch meinen Körperformen anpaßte, dann
  packte ich die Sticks mit je zwei Fingern und wartete, daß
  die Bildschirme sich erhellten.


  Die 3-D-Bildschirme flimmerten, wurden aber nicht richtig
  hell. Immerhin erkannte ich auf ihnen die positronisch
  dargestellten »Bilder« einiger Sterne vom Schwert des
  Rächers direkt über dem Schiff. Sie waren nur als
  Lichtpunkte zu sehen, also weit entfernt.


  Näher war ein smaragdgrüner Stern an Steuerbord. In
  Gedanken nannte ich ihn Schwertgriff, denn es konnte sich
  nur um den unteren Schwertstern vom Schwert des Rächers
  handeln. Er schien zu flackern, aber das mochte an der
  gestörten Elektronik liegen. Für mich stand fest,
  daß wir vorhin mit einer Art elektromagnetischem Puls
  angegriffen worden waren – in der Stärke von
  mindestens ein paar Gigawatt.


  Waren wir dem fremden Zugriff entkommen?


  Ich blickte zu dem blassen Abbild eines Planeten an Backbord.
  Er konnte nicht weiter als 30.000 Kilometer entfernt sein. Vorhin
  war er aber noch nicht dagewesen. Da ein so massereiches Objekt
  wie ein Planet aber nicht einfach über viele Lichtstunden
  hinwegspringen konnte, mußte es die STERNENSEGLER gewesen
  sein, die »gesprungen« war.


  Genauer gesagt, die »gesprungen worden« war.


  Nichts und niemand aber wendete viele Gigawatt für die
  Paralysierung eines Raumschiffs und noch einmal viele Gigawatt
  für seine Versetzung auf, ohne damit etwas bezwecken zu
  wollen.


  Gab es im Schwert des Rächers doch noch uralte
  Kräfte, die im Sinn ihrer Konstrukteure, Erbauer und
  Installateure wirkten?


  Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber ich wußte aus
  zahlreichen Erfahrungen, daß es im Universum sehr vieles
  gab, was ich mir nicht vorzustellen vermochte.


  Mein Blick wanderte zu dem dicken gelben Sensorpunkt rechts
  von meinem rechten Daumen. Sobald ich ihn berührte,
  würde ich das Schiff in Manuellkontrolle übernehmen
  können.


  Ich zuckte heftig zusammen, als der akustische Melder meines
  Armband-Funkgeräts schrillte. Das mußte ich
  demnächst irgendwie dämpfen. Mein früheres
  Multifunktionsarmband hatte leiser signalisiert, doch das war
  schon vor langer Zeit von unbekannten Dieben an Bord gestohlen
  worden – und das Ersatzgerät aus dem Magazin der
  STERNENSEGLER war nicht von gleicher Qualität.


  Verflixte Diebe!


  Ich schaltete das Funkgerät ein und atmete erleichtert
  auf, als ich auf der kleinen Bildscheibe Neithadl-Offs Gesicht
  erkannte.


  »Wo steckst du?« fragte ich.


  »Im Maschinenraum«, antwortete die Vigpanderin.
  »Askyschon-Nurgh hatte nach mir gerufen. Ich habe
  dafür gesorgt, daß wir über die Brücke von
  Llokyr gehen können.«


  Ich hörte, daß ich mit den Zähnen
  knirschte.


  Die Erwähnung von Askyschon-Nurgh und Llokyr ging mir auf
  die Nerven. Wie kam meine Partnerin überhaupt dazu, auch
  davon zu faseln?


  »Du mußt das Schiff in Manuellkontrolle
  übernehmen!« drängte Neithadl-Off. »Sonst
  funktioniert es nicht. Ich habe alles andere schon getan. Glaube
  mir, Modulmann!«


  Askyschon-Nurgh! Llokyr!


  Ich merkte, wie es hinter meiner Stirn zu arbeiten begann.


  Wenn diese Begriffe nicht nur mir, sondern neuerdings auch
  meiner Prinzessin erschienen, dann waren sie nicht nur Schall und
  Rauch, sondern dann steckte mehr dahinter.


  Unter Umständen viel mehr.


  »Aber wir müssen zu Atlan!« versuchte ich
  einen letzten Protest.


  »Wir müssen über die Brücke von
  Llokyr!« behauptete Neithadl-Off steif und fest.
  »Vielleicht bringt sie uns zu Atlan – und von ihm aus
  nach Askyschon-Nurgh. Übernimm endlich,
  Modulmann!«


  Ihre letzten Worte waren so drängend, daß ich den
  Rest meiner Bedenken über Bord warf.


  Zwar akzeptierte ich damit, daß wir uns Mächten und
  Kräften auslieferten, von denen wir nur vage etwas zu ahnen
  vermochten und die wir vielleicht niemals ganz begreifen
  würden, aber ich fürchtete mich nicht länger
  davor.


  Das Universum war keine chaotisch entartete Materie. Es
  gehorchte Gesetzen und Kräften, die über ihm standen.
  Folglich war es keine Schande, sich ihnen anzuvertrauen.


  Vor allem aber sah es ganz danach aus, als käme ich
  anders nicht dazu, meiner ursprünglichen Mission nachzugehen
  – und vielleicht war die Brücke von Llokyr ja eine
  hyperenergetische Spur, die die STERNENSEGLER durch den
  Zwischenraum zum jetzigen Aufenthaltsort Atlans brachte.


  »Modulmann!« pfiff meine Partnerin streng.


  Ich hieb mit der Faust auf den gelben Sensorpunkt…


  ENDE


  



  Handlungsträger des Atlan-Bandes der nächsten
  Woche sind ebenfalls Anima, die Orbiterin, Goman-Largo, der
  Modulmann, und Neithadl-Off, die Parazeit-Historikerin.
  Hauptthema des Bandes ist ihr Eingreifen auf dem Seuchenherd
  Cirgro…


  SEUCHENHERD CIRGRO – das ist auch der Titel des von
  H. G. Ewers geschriebenen Romans.

   p

  


  ATLANS EXTRASINN


  Geheimnisvolle Krelquotten


  Bedeutung gewann das reichlich seltsame Volk der Krelquotten
  erstmals, als die sogenannten Glückssteine in der
  Auseinandersetzung des Neuen Konzils mit den Völkern von
  Manam-Turu eine Rolle zu spielen begannen. Nun, die
  Glückssteine, in allen Farben herrlich schillernde
  Kristalle, die ganz offensichtlich psionische Kräfte
  potenzieren konnten, haben für ausreichende Verwirrung
  gesorgt, aber auch vielen Daila geholfen, Siege über die das
  Neue Konzil zu erringen. Sie haben ihren Geist erst einmal
  ausgehaucht. Ihr Rätsel wurde nicht klar gelöst. Ihre
  Herkunft ist noch mit Fragezeichen behaftet.


  Diese Rätselhaftigkeit gilt auch für die
  Krelquotten. Und da Krelquotten wie Glückssteine von der
  gleichen Welt, nämlich vom Planeten Cirgro stammen, liegt
  der Schluß sehr nahe, daß beide miteinander etwas zu
  tun haben müssen.


  Auf Cirgro lebten auch verbannte Daila. Moxey war einer der
  Vorreiter, der auf seine Weise in die Geschichte einging, als er
  die Glückssteine bei seiner Suche nach Edelmetallen und
  Diamanten entdeckte. Diese Daila waren aber doch nur Gäste
  auf Cirgro gewesen, denn ganz eindeutig ist dies die Welt der
  Krelquotten. Sie sind die Ureinwohner. Und alles deutete schon
  damals darauf hin, daß sie diesem Planeten ganz
  natürlich entstammten.


  Die Krelquotten ähneln auf den ersten Blick aufrecht
  gehenden Bären. Sie haben einen dichten Pelz in allen
  Tönungen von grau bis braun. Auch soll es schwarze und sogar
  ganz selten weiße Exemplare geben. (Letzteres entspricht
  aber wohl mehr der Überlieferung.) Obwohl sie alle
  Kontinente Cirgros und auch alle größeren Inseln
  bewohnen, ist über ihre Lebensweise und ihre Kultur wenig
  bekannt. Wahrscheinlich leben diese Intelligenzen in mehr oder
  weniger großen Familienverbänden. Städte von
  üblicher Größe wurden bislang nicht bekannt, aber
  die Daila der letzten Generationen auf Cirgro wurden durchaus
  nicht in alle Gebiete gelassen. Das weckt den Verdacht, daß
  die Krelquotten etwas zu verbergen haben, was das normale
  Maß der Zurückhaltung wohl überschreitet.


  Die ersten Erfahrungen, die Atlan mit Cirgro machte, waren
  auch nicht gerade dazu angetan, diesen Planeten als einen Ort des
  Friedens zu bezeichnen. Das Chaos um die Bikkren ist noch in
  guter Erinnerung. Es zeigte, daß die Krelquotten sich gegen
  etwas wehrten, was von den Hyptons ausgegangen war – und
  das wiederum machte sie irgendwie sympathischer, auch wenn ihre
  Ziele wohl in ihrer persönlichen und rätselhaften
  Mentalität liegen.


  Nun hat Atlan durch den Daila-Farmer Gentos erfahren
  müssen, daß die Krelquotten niemand in irgendeiner
  Weise angegriffen haben und sich auch nicht in Kämpfe
  verwickeln ließen. Dabei wurde aber eins ganz deutlich. Die
  Krelquotten sind, so zurückhaltend sie auch wirken, leicht
  in der Lage, andere Wesen parapsychisch zu beeinflussen! Und sie
  scheinen über psionische Kräfte zu verfügen, die
  das normale Maß deutlich übersteigen! Nur so ist es
  erklärlich, daß es ihnen gelungen ist, die Hyptons zu
  verjagen. Ihre Kraft reicht sehr weit. Selbst die STERNSCHNUPPE
  hat sie zu spüren bekommen und sich dabei recht eigenartig
  verhalten. Und Atlan hat sie mit eigenen Augen erlebt. Unter den
  Krelquotten gibt es auch Teleporter.


  Als die Krelquotten dann Atlan den Spieß umdrehten und
  ihn befragten, wurde etwas deutlich, was nicht ausgesprochen
  wurde: Die Krelquotten suchen eine Frau - vielleicht Anima.


  Nun haben sich Anima, Goman-Largo und Neithadl-Off des
  Problems Krelquotten angenommen. Sie sind dabei, neue Fakten zu
  sammeln, aber das Rätsel dieses Volkes wird dadurch nicht
  kleiner. Deutlich werden eigentlich nur drei Fakten, aber diese
  lassen tiefe Schlüsse zu.


  1. Die Glückssteine haben den Krelquotten gedient, um
  ihre Psi-Niveaus auf einem angenehmen Maß zu halten, denn
  ihre Kräfte sind wahrhaft übermächtig, aber nicht
  unbedingt geliebt.


  2. Zu allen technischen Dingen haben die Krelquotten gar kein
  Verhältnis. Sie handeln aus einer fremdartigen
  Mentalität, die gerade die Menge »Psi« erlaubt,
  die zur Gestaltung ihres Lebens ausreicht.


  3. Die Krelquotten haben irgendwann in der Vergangenheit ein
  schreckliches Unglück bewirkt. Sie haben unter dieser
  Katastrophe auch selbst zu leiden gehabt, aber mehr noch leiden
  sie unter der Erinnerung.


  Daß sie Fremden gegenüber zwar freundlich, aber
  doch ablehnend sind, war bereits bekannt. Das gilt auch für
  alles, was von EVOLO kam oder von den Hyptons. Das sind wenige
  Fakten, aber man darf sie nicht isoliert sehen. Zunächst
  muß ich feststellen, daß es etwas in der
  Vergangenheit der Krelquotten geben muß, das eine
  größere Bedeutung hat, als diese selbst es zugeben
  können. Es ist nicht nur der Seelenschmerz, der
  »unbewältigt« ist. Die seltsame Reaktion der
  STERNSCHNUPPE und die Suche nach etwas, was vielleicht doch nicht
  nur Anima war, untermauern diesen etwas gewagten
  Schluß.


  Die wesentliche Folgerung ist jedoch diese: Wenn es
  gelänge, die ganze psionische Kraft der Krelquotten
  »unter einen Hut« zu bringen und ihre Abneigung
  Fremden gegenüber abzubauen, und wenn diese Macht dann EVOLO
  begegnen würde – wie würde dieser Kampf enden?
  Vielleicht zeichnet sich da ein Silberstreifen am Horizont
  Manam-Turus ab. Vielleicht.
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